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Vorbericht des Herausgebers.

J a ich dieſen Beytragen 2c. gern die

moglichſte Richtigkeit geben mogte, ſo muß

ich hier die Nachricht anfuhren, welche die

im erſten Stucke des erſten Bandes, Seite 15

und 16 erwahnte Stadt Oran betrift, und in

verſchiedenen offentlichen Blattern geſtanden

hat. Jch habe ſie wortlich aus der Erlan

ger Realzeitung 1792, Nro. 1. abgeſchrieben.

„Nach dem zwiſchen dem Konige von

„Spanien und dem Dey von Alg—gier ge—

„ſchloſſenen Frieden, tritt Spanien Oran an

Algier



„Algier ab, nachdem es vorher alle Artille

„rie, Kriegsbedurfniſſe und Lebensmittel her—

„ausgezogen hat. Die Feſtungswerke und

„Schloſſer, die vom Erdbeben bereits ver

„wuſtet ſind, ſollen geſchleiſt werden. Der
„Dey von Algier verbindet ſich dagegen,

„dem Konige von Spanien jahrlich 12000
„Maaß Getreide um den ſehr niedrigen Preis

„ju uberlaſſen, um den er es an ſeine Un—

„terthanen verkauft. Den Spaniern ſoll es

„erlaubt ſeyn, eine Faktorey in Oran zu

„haben, und an der, ganzen Kuſte von

„Algier Handlung zu treiben, ohne nothig

„zu chhaben, erſt um die Erlaubniß dazu an

„juſuchen.“
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IV.

Nachtrag zu Seite i6g des vorigen
Srtucks.
—at 22

Ueber Bohon Uppas.

rerr von Humboldt der juüngere, einH Mann, den ich ſowohl ſeines Charak—

ters, als ſeiner Kenntniſſe wegen, in der
Naturgeſchichte und den damit verwandten
Wiſſenſchaften hechſchatze, hatte die Gute,
mir einen franzoſiſchen Brief zu uberſchicken,
den er im Januar 1789 an den Herausge—
ber der Garzette litteraire de Berlin geſchrie—
ben hatte. Dieſer Brief iſt ein vollſtandi—
ger Auszug aus des Herrn Profeſſor Thun—

bergs
Aus der Olla Potrida 1790. Num. 2. entlehnt.

d. H.
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bergs Diſſertation, die 1788 unter dem Ti—
tel: arcor toxicaria Maſſacavienſis, zu Upſal
herausgekommen iſt. Jch werde ihn ganz
überſehen, da mir der würdige Verſaſſer
dieß erlaubt hat, und nur hier und da das
weglaſſen, was des Verfaſſers der Gazette
litterarre wegen nicht wegbleiben konnte, unſre
Lejer aber nicht intereſſirt. Herr Hofrath
Lichtenberg gab ĩm gottinger Taſchenka—
lender von 1786, wenn ich vicht irre, aus
einer damals eirſchienenen Reiſebeſchreibung
einige Nachricht vom Bohon Uppas, die
gewiß Aufmerkſamkeit aenug erregt hat, als
daß dieſe umſtandliche Nachricht nicht vielen
Leſern angenehm ſeyn ſollte.

Meyer.
Herr Thunberg, Ritter des Waſaordens,

Proieſſor der Botanik zu Upſal, iſt ein
wurdiger Schuler des unvergeßlichen von Lin
né. Als er ſeine Studien in Upſal geendigt

hatte, ging er nach Holland, wo ihm Em—
pfehlungsſchreiben einiger ſchwediſchen Gelehr—
ten eine gunſtige Aufnahme bey einigen ange—

ſehenen Mannern der Republik verſchafften.
Dieſe verſchafften ihm Gelegenheit, das Vor—
geburge der guten Hofnung, Java und Ja—
pan zu bereiſen. Er beſuchte glücklicher, als
die mehreſten Botaniker Oſtindiens merkwür—
digſte Gegenden. Nach ſeiner Zuruckkunft
belohnte ihn der Konig von Schweden mit

dem



dem Lehrſtuhl der Botanik zu Upſal, der
durch den Tod ſeines Freundes des jüngern
von Linné erledigt worden war, und er—
nannte ihn zum Ritter des Waſaordens.
Thunberg wagte es, das linnéiſche Sy—
ſtem auf 20 Claſſen zu reduciren; ein Un—
ternehmen, das nur ein Mann von ſeinen
Verdienſten wagen konnte, und welches Herr
D. Wildenow in Berlin, ein grundlicher
Botaniker, in ſeiner Flora Berolinenſis mit
gutem Erfolge nachahmte.

Da Herr Thunberg, ſich langere Zeitin den weſtlichen Juſeln Aſiens aufzuhalten,

Gelegenheit hatte, als irgend ein Gelehrter
vor ihm; und da ſeine Beſchreibungen der
japaniſchen Pflanzen und ſeine Diſſertationen
uber Nelken- und Mustkatbaume den grund—
lichen Botaniker zeigen, ſo iſt kein Grund
vorhanden, warum man in ſeine Erzahlung
vom Bohon Uppas Zweifel ſetzen, und
warum man ſie nicht allen Berichten audrer
weniger gelehrten und bekannten Mannern
vorziehen follte.

Zuerſt giebt Herr Thunberg eine botani—
ſche Beſchreibung des Bohon- oder richti—
ger des Boar Uppas, welche Worte im
Malayiſchen ſo viel, als Giftbaum, bedeu—
ten. Die Malayen kennen zwey Arten da—
von: MacanCavul und Djato- Matti;

O 2 letz
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letztere iſt die gefahrlichſte. Kumph tlheilt ſie,
in ſcinem amboiniſchen Herbarium, in mann—

liche und weibliche Baume ein, nach Art der
alten Botaniker. Beyde Arten haben einen
ſtarken dicken Stamm, von einander abſte—
hende Zweige, eine geſpaltene graubraunliche
Hinde, ein gelblichtes, hin und wieder mit
ſchwarzen Flecken durchſprengtes Holz. Die
Blatter ſind eytormig, zZwey Zoll breit und
eine Hand lang. Dan man bis jetzt weder
Blüthen noch Fruchte dieſes Baums geſetzn
bat, ſo laßt ſich ſein Geſchlecht nicht mit
Gewißheit beſtiinmen. Jndeſſen glaubt Herr
Thunberg, ihn zu Linné's Ceſtrumge—
ſchlecht rechnen zu konnen,. welches die Al—
ten fur eine Art des Jasmins hielten.
Dieſe Meynung ſchien' ihm deſto gegründeter
zu ſeyn, da er am Vorgebuürge der guten

„Hofnung ſahe, wie die Hottentotten den
Saft eines Ceſtrums mit den furchterlichen
Giften miſchten, die ſie aus ihren Schlangen
bereiteten.

Der
NAndere Botaniſten hielten den Boa Uppasſurr eine Art des Eiſenbaums, Sideroxvylon

Linn. ohne ihn genauer zu beſtinmen. Kumph
ſagt: „ODie Jndianer verbergen dieſen Baum
ſoragfaltig, ſo daß man ſelbſt 16270, nach der
Eroberung von Celebes, keine Beſchreibung da—
von geben konnte.“ Jndeß gelang es ihm 1694
einen Zweig zu bekonmen, den er abbilden ließ.
Herb. Amb. T. Il. Tab. LxXXXVII. A. d. He v. H.



Der Boa-Uppoas wachſt vorzuglich auf
den Juſeln Java, Sumatra, Boineo, Ba—
leja und Macaſſar, und daſelbſt b ſonders auf
kahlen Bergen und in Wüſten. Ein unfrucht—
barer, trockner, oder faſt zu Aſche verbraunter
Boden kündigt, ſeine Gegenwart an. Kein
Baum, ſelbſt kein Gras kann unter ſeinem
Schatten wachſen. Eines Steinwurfs weit
um den Baum herum ſcheint die Erde, wie
verbrannt zu ſeyn. Doch fugt Herr Thun—
berg hinzu, man verbreitet dieß als Gewiß—
heit, woraus erhellet, daß man es als bloße
Volcksſage annehmen muſſe.

Man kann hier ſehen, wie ſehr man
manchen Reiſenden trauen darf; einige ſag—
ten, in einer Weite von 10 bis 12 Meilen
um den Baum herum, wachſe weder Baum
noch Strauch, üoch Gras. Audre, man
treffe auf uß bis 18 Meilen runid um dieſen
Baum herum kein Thier, ſelbſt keine Fiſche
im Waſſer. Nach Herrn Chunderg ſollen
muhamedaniſche Prieſter ſolche Meynnngen
ausbreiten, um die Gemuther zu ſchrecten;
eine Muhe, die ſie zur Ehre der Vernunft
wohl uncerlaſſen konnten. Man Lann ja noch
nicht einmal behaupten, ob dieſe, von den
Schriftſtellern erwahnte, Unfruchtba:keig durch

die Ausdünſtungen des Bohoin- Uppas ver—
anlaßt wird. Es kann ſthr wohl ſeyn, daß
dieſer Baum nur da fortkomait, wo keme

O 3 cini

—Ê

i

S



andere Pflanze wachſen kann. Ein einſamer
Wacholderbaum, der aus einer Felsſpalte
hervorſieht, beweiſt gewiß nicht, daß er alle
Vegetation um ſich herum unterdruckt hat.
Auch erwahnt Herr Thunberg, daß ſehr

wohl die große Hitze, durch welche alle Pflan—
zen verdorren, dieſe Dede erzeugen kann.
Die Thiere, die an Nahrung Mangel leiden,
fliehen bey ihrem Ueberhandnehmen in die
dichten Walder, und zeigen ſich nur dann
wieder, wenn anhaltende Regenſthauer aufs
Neue die Erde mit Pflanzen bedeckt haben.
So werden aus unwirthbaren Wuſten reiche
Viehweiden.

Der Saft des Baums iſt ein ſchwarzli
ches Harz, das ſich in der Warme auſloſt.
Unter den Jndianern hat er fehr großen
Werth. Die Vöolker, die ihn beſitzen, ſind
ihren Feinden weit uberlegen. Rumph, ehe—
maliger Conſul zu Amboina, erzahlt, daß,
ehe man ein Gegengift gegen dieſen Saft
kannte, ſeine Landsleute die Hollander die
damit vergifteten Pfeile mehr als andere
Gefahren des Krieges mit den Eingebohrnen
furchteten.

Dieſer Saft iſt ſehr ſchwer einzuarnöten;
man bekommt ihn nicht ohne Gefahr. Da
die Ausdünſtungen des Baumes ſehr ſchad
lich ſind, ſo muß man ſich ihm mit Vor—

ſicht



199

ficht nahenn, und dieſe Schwierigkeiten und
Gefahren erhoben den Preis des Gifts.
Die es einſammlen wollen, muſſen Kopf,
Hande und Fuße in Leinwand einhüllen.
Niemend wagt es, den ſchadlichen Ctomm
zu beruhren; man halt ſich davon etwas eut—
ferut, weil, nach Herrn Thunberg, der
Tod hier ſeinen Sitz aufgeſchlagen zu haben
ſcheint.

Mit langen Bambusrööhren ſammilen die
Jndianer dieſen todlichen Saft. Sie ſpitzen
dieſe Rohre an einem Ende, und treiben ſie
in den Baum hinein. Die hierdburch geſpal—

Atene Rinde entledigt ſich ihres ſchwarzen
Safts, der in großen Teopfen in die Hoh—

lungen dieſer Rohre hineinfließt. Funfzehn
bis zwanzig Bambusrohre werden auf dieſe
Art in den Baum hineingetrieben, und drey
oder vier Tage nachher zieht man ſie, mit
dieſem todtlichen Gifte angefullt, heraus.
So lange der Saft friſch iſt, iſt er weich,
und laßt ſich wie em Teig kneten, dann
rollt man kleine Stangen daraus, welche
man in hohlen Bambusrohren aufhebt, die—
weil das Gift ſehr fluchtig iſt, acht- bis
zehnfach mit Leinwand umwickelt werden.

O 4 WerMan vergleiche hiermit, was vom Manzenü—
lienbaum in Vlten Abſchnitte ſ. 3. aeſagt wud.

d. H.



Wer ſollte es glauben, daß noch Menſchen
ſich fanden, die fur Geld allen dieſen Ge
fahren entgegen gehn!

Die aberglaubigen Jndianer halten dafur,
daß man das Gift weit wirkſamer und gefahrli—
cher machen konne, wenn man den Stamm
des Baums abhaut. Wie aller Aberglaube,
ſo iſt auch dieſer ohne Grunh.

Die Giftbaume ſcheinen ein Staatsregal
zu ſeyn. Runwh ſagt., die Bergbewohner
brachten allen eingeſammelten Saft einem Groſ—
ſen des Landes, Creyn Sumana genannt,
der dieſen Nationaiſchatz auf ſeinem Schloſſe
Boerenburg inZimmern aufbewahrt die we—
der zu kalt noch zu warm ſeyn durfen, weil
beydes dem Gifte ſchadet. Alle Woche wird
der Saft und die Bambusrohre gerieben und
gereinigt, und die Frauen allein durfen dieſe
Arbeit verrichten, weil man' ſie dieſer Ehre
wurdiger, als die Manner, halt. Noch an
dere hegen eine kindiſche Meynung hieruber,
die ich lateiniſch herſetzen will, weil ſie nicht
uberſetzbar iſt. „Menſtruum nempe mulie—
bre huic miſceri veneno dicitur, atque in
eam firiem Maiſſacarienſium foeminas bracteis
indutas eſſe, in quibus illud colligebant.«

Das
Dieſe uUrſache kommt mit Recht Hru. von
wvumboldt kmidiſch vor, aber wohl nicht ſo den

Ein
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Das Gift des Boa-Uppas ſcheint ſelbſt
die ſtarkſten italianiſchen Gifte zu ubertreffen.
Die bloßen Ausdunſtungen des Baums ma—
chen die Glieder erſtarren, und erregen Con—
vulſionen. Rumph, der einzige gluckliche Bo—
taniſt, der bis jetzt einen Zweig dieſes Baums
beſeſſen hat, erzahlt, ſeine zerſtorende Kraft
habe ſich durch das Bambusrohr geaußert,
worin er eingeſchloſſen war. Legte man die

Hand auf dies Rohr, ſo ſpurte man ein
Kriebeln darin, ſo, als wenn man plotzlich
von der Warme in die Kalte kommt. Wer
es wagt, mit bloßem Haupte unter dieſem
Baum zu bleiben, verlier ſeine Haare. Ein
Tropfen dieſes Gifts, der nur eben die Haut
berührte, wurde ſie dick auſtaufen machen. Üm
dem Baum her iſt die Luft ſo vergiftet, daß
alle Thiere die Annaherung ſcheuen. Ein
Vogel, der ſich bis zu ſeinen Zweigen ver—
irrt, falt im Augenblick todt nieder. Rumph
fuhrt eine Thatſache davon an, die Herr
Thunberg übergeht, die aber zu wichtig iſt,
als daß ich ſie ubergehen ſollte.

O5 NurEinwohnern von Macaſſar. Man veraleiche
hier Hrn. Hofrtath Blumenbachs Inſt. iny-
ſiolon. pr 4.22. Adrian von Berkels Reiſen
nach Berbice im erſten Theile der Memmunge—
niſchen Samnil. von Reiſegeſchichten, S. 47.
und Barrern im 2 Thl. der Gottmg. Sannul.
von Reiſen, durch Haller beſorgt, S. i68.

Mieyer.

ſſ ô

rt



198

Nur eine Schlange wagt es, im Schat—
ten dieſes Baums zu leben, die nicht weniger
gefahrlich iſt, als die Gegend ſelbſt. Die
Jndier ſagen, ſie habe ein Horn oder viel—
mehr einen breiten Kamm.. Jhre Augen fun—

ckeln in der Nacht, ihre Stimme gleicht dem
Krahen des Hahns. Oft hort man ſie nahe
bey den Wohnungen der Einwehner. Da die
Ausdunſtungen der Schlange ſehr giftig ſind,
und nicht erlauben, daß man ſich zu ſehr
nahert, ſo todtet man ſie aus der Ferne.

Das Gift des Boa-Uppas verdient alle
Aufmerkſamkeit des Arztes und Naturfor—
ſchers, da Urfach und Wirkung gleich merk—
wurdig ſind. Den Berichten der Eingebohr—
nen nach, iſt der reine ungemiſchte Saſt faſt
unſchadlich, da er ſelbſt zum Gegengifte der
Ausdunſtungen einiger giftigen Fiſche ange—
wandt wird. Rumph erzahlt ſogar, daß
man ihn innerlich anwendet, was beynahe un—
glaublich iſt. Endlich macht der Saft des
Boa-Ulppas mit dem Zerumbelſaft*) gea
miſcht, das wirkſamſte Gift, das jemals Naa
tur und Kunſt erzeugten, und doch iſt eben

die
5) Zerumbel iſt die Wurzel von Amomum TZerum-

her Linn. gebort alſo mit amomum 2Zingiber,
Amomum Bardamomum und audern Gewur:
ien in eine Claſſe.
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dieſer Zerumbel ein Heilmittel, deſſen man
Hfich in Jndien als Gegengift bedient.

Der einmal genoſſene Boa-Uppasſaft
ſcheint den menſchlichen Korper nicht ſobald
wieder zu verlaſſen. Beſonders muß der da—
von inficirte Kranke ſich hüten, nicht von
der Zerumbelwurzel zu eſſen, dieß würde
ihm nach 3 Jahren nach genommenen Boa—
Uppas das Leben koſten. Auch bemerkten
ſie, daß die, welche durch Gegengifte vom
BoaUppas befreyt wurden, alle Jahre
wieder das Gift in ihren Adern entſtehen
fuhlen.

Die Einwohner der Jnſel Celebes tau—
ſchen die Spitzen ihrer Kriegspfeile in dieſe
Miſchung von BoaUppas und Zerumbel,
die davon entſtandenen Wunden ſind todilich,
wenn man nicht gleich hilft. Wenn der ver—
hartete BoaUppasſaft den Zerumbelſaft
aufbrauſen macht, ſo hat er noch nichts von
ſeiner Brauchbarkeit verlohren.

Jſt das Gift gut, ſo behalten die Pfeile
2 Jahre hindurch ihre Wirkſamkeit. Die

Zun  plie he nttt
wenn man ihnen nicht zu Hulfe komnmt, in
einer Vierteh-oder halben Stunde nach der
Verwundung unter Convulſionen, wobey ih

nen
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nen der Schaum vor den Mund tritt, die
Augen zum Kopfre hinausgetrieben werden,
und das Geſicht anſchwillt.

Die Hollander furchten ſich nicht mehr
ſo ſehr fur die Pfeile der Macaffaren, als
ehedem. Nach Rumph ſchützten ſie ſich,
als dieſe Amboina unterjochen wollten, ſehr
gut dagegen durch. Kleidungen von ſpaniſchen

Rindleder.

Ehedem kannten die Europaer nur ein
ſehr haßliches Mittel gegen dieſe Gilte, nam
lich menſchliche Exeremente innerlich genom—

men. Oft wurde in Schlachten von verwun—
deten Kriegern hiervon Gebrauch gemacht.
Rumpyh ſahe einen Soldaten, der ſich funf—
mal dadurch vom Tode rettete Jekt kennt
man weniger abſchreckende Gegengifte, als
die Wurzel von Crimim aſiaticum, die Rin
de von Ficus ramoſa u. ſ. w. Amputatio—
nennder bleſſirten Glieder helken nichts, man
muß innerliche Mittel anwenden; dieß erfuhr
ein Konig auf Celebes, der Miſſethater an
verſchiedenen Gliedmaßen mit vergifteten Pfei—
len verwundete, und dann gleich amputiren
ließ, aber die Verbrecher dadurch nicht vom
Tode rettete.

A. d. H. v. H.

V. Ven
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V.

Von der Bereitung eines Getranks,
welches die Tatarn Koumiß nennen,
und deſſen mediziniſchen Mutzen.

Von Herrn D. J. Grieve.

Die Tataren bedienen ſich zur Bereitung
dieſes Getranks der friſchen Stutenmilch,
welche ſie mit einem ſechſten Theil Waſſer

verdunnen. Um dieſelbe in Gahrung zu brin—
gen, ſetzen ſie einen achten Theil ganz durch—
geſauerte Kuhmilch, oder, wenn ſie ſchon Bou—
miß bereitet haben, ein wenig von dieſem zu.
.Das Gefaß wird ſodann mit einem dicken
Tuche bedeckt, und an einen maßig warmen
Ort geſetzt. Binnen dieſer Zeit wird die

Milch ſauer, und es ſammetlt ſich oben auf
eine dicke Materie. Man ruhrt nunmehr
mit einem Stoßel alles durcheinander, wie
wenn man Butter machen wollte, bis das

dicke recht genau mit der dunnen Fluſſigkeit
vermiſcht iſt. Man laßt ſie wieder 24 Stun—
den ruhig ſteben, und wiederhohlt das Ruh—
ren oder Schlagen, bis eine ganz gleichfor—

mige

Dieſer Auſſatz iſt aus den Abhandlungen der
koniglichen Geſellſchaſft der Wiſſenſchaften zu
Edinburg, vom Jahre 1788 entlehnt.

e œeÔ
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mige Fluſſigkeit daraus wird; und ſo iſt bann
der Boumiß fertig, welcher einen aus Suß
und Sauer gemiſchten Geſchmack haben muß.
Man hebt ihn in ledernen Schlauchen auf,
und ſchuttelt ihn jedesmal um, wenn davon
getrunken werden ſoll. Wenn er wohl ver—
wahrt an. einem kalten Orte ſteht, ſo hatt er
ſich wohl ein Vierteljahr und druber. Jn
einigen Gegenden verfahrt man mit der Be—
reitung etwas anders, und braucht zum Gah
rungsmittel Laab von Lammermagen oder Sau—

erteig von Roggenmehl. Man kann auch
aus Kuhmilch Koumiß bereiten, wie Oſr—
retskowsky bewieſen hat. Dieſes Getrank
iſt leicht verdaulich, und doch ſehr nahrhaft.
Darum werden die Baſchkiren, welche zu
Ende des Winters ſehr mager ſind, irm
Sommer fett und ſtark, wenn ſie wieder
Koumiß trinken konnen. D. Grieve ſchreibt
ihm auch faulnißwidrige, herzſtarkende und
toniſche Krafte zu. Er heilte in Rußland
eine veneriſche Auszehrung, eine ſchwere Ner—
venkrankheit, eine anfangende Lungerſucht,
und eine durch langwierige Eiterung entſtan—
dene Auszehrung lediglich dadurch, daß er
die Patienten geraume Zeit bloh von Kon
miß leben ließ. Er glaubt, daß eben dieſe
Heilmethode auch in verſchiedenen andern
Krankheiten nutzlich ſeyn wüurde.

VI.
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VI.
Auszug aus den Reiſen eines Schwei—
zers in verſchiedene Colonien von Ame—

rika. NRebſt der Beſchreibung der
Juſeln Martinique, Curacao und

Srtt. Demingqgue 2t.
Leipzig 1789.

d. 1.
Abreiſe des Schweizers aus Frankreich.

Ueber die uble Wirkung der Schiffahrt
auf die Geſundheit der Truppen. Be—

merkungen uber das nachtliche Leuchten

des Meerwaſſers.

Dieſer Schweizer verließ die ſchonen Gefilde
dbes pays de Vaucd, begab ſich, aus Reugier—
de und Neigung zum Reiſen, zur See, und
theilte hernach ſeinen Freunden ſeine Bemer—
kungen ganz freymüthig mit. Mit einem
Schiffspaß vom franzoſiſchen Hofe verſehen,
kam er gegen Ende des Novembers 1781 zu
Breſt. an, um ſich einzuſchiffen.

Den

S

222
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Den 10. December mit Anbruch des
Tages erhob ſich ein Nordoſtwind, und der
General gab das Zeichen zum Aufbruch.

Das Tagebuch der Schiffarth, welches
die erſte Halfte dieſes Werks ausmacht, ent
halt keine Bemerkungen, die fur die Lander—
und Volkerkunde wichtig ſeyn konnten, daher
es nicht in den Plan dieſes Werks gehort,
und nur ſolgende Bemerkungen daraus ange—
fuhrt werden konnen.

Er ſprach einen Capitain, welcher Trup
pen am Bord hatte. Er hatte eine Menge
Kranken, und ſeit dem Auslaufen bis zunmi
Zten Marz ſchon zwey und zwanzig Mann in
die See geworfen. So kann Frankreich, das
zehn tauſend Mann in Amerika nothig hat,
und ſie abſchickt, eikige Monathe nach der
Abreiſe, kaum noch auf zwey Drittheil da—
von rechnen. Sollte es nicht moglich ſeyn,
die uble Wirkung der Schifffahrt auf
die Geſundheit der Truppen durch ſchick—
liche Mittel zu vermindern? Nicht wahr,
auf folgende Art?

Erſtlich ſollte man ſie nicht ſo zuſammen hau
fen, und einem Jeden einen großern Raum an
weiſen, als den, der ihm gewohnlich angewieſen
wird; freylich wurde dadurch eine großere An
zahl Transportſchiffe entſtehen, allein alle

ubri
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ubrigen Grunde bey Seite geſetzt, erfordert
dieß ſchon die Menſchlichkeit. Die franzoſiſche
Nation iſt die einzige, die ihre Leute auf den
Schiffen ſo zuſammen hauft, daher es denn
kommt, daß auf franzoſiſchen Schiffen die
Krankheiten ſtarker wuthen, als auf fremden.
Wenn man doch nur diejenigen Mittel mit
Verſtande anwenden wollte, die der Staat da—
zu hergiebt, ſo aber befanden ſich ofters unter
den Convoyen große vom Konige ausgeruſtete
Schiffe, deren Raume ganz leer waren, und
auf die man keine Truppen einſchiffte, wahrend
daß andere damit überladen wurden.

Zweytens iſt man in der Wahl der Nah
rungsmittel nicht ſorgfaltig genug, und doch
ſollte mit der großten Strenge darauf geſehen
werden, daß man nur guten und ganz trocknen
Zwieback einſchiffte, ſtatt alten feuchten und wur
migten, wie ihn manchmal dasSchiffsvoltk erhalt.
Sauerkraut und Bierextraet wurde, wenn man
ihn wochentlich zweymal austheilte, ſehr nutz—
lich ſeynz und die Alkaliſirung des Bluts ver—
hindern, die aus der Menge geſalzener Spei—
ſen entſtehen muß.

Die ſchreckliche Epidemie, welche im Jahre.
1778 in der ganzen Armee des Grafen Orvil—
liers herrſchte, ruhrte, nach der allgemeinen

Sage, von der ſchlechten Beſchaffenheit der

P Le
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Lebensmittel her, auch betraf ſie nur diejenigen,
welche auf Rationen ſtanden.

Drittens iſt fur die. Geſundheit des Men
ſchen uberhaupt, und fur die des Landſoldaten,
der am Bord ſehr wenig zu thun hat, insbe—
ſondere nichts ſchadlicher, als die Unthatigkeit,
der man ſich auf den Schiffen ſo gern uberlaßt.
Man erfinde alſo Mittel, ſie gleichſam wider ih
ren Willen in Bewegung zu ſetzen, und dieß wur
de ihnen vortheilhaft ſeyn; zu dieſemEnde konnte
man in Ermangelung nutzlicher Geſchafte,
Spiele und andere Luſtbarkeiten anordnen.
Halt man dieſe Bemerkungen fur unbedeutend,
ſo iſt es deſto ſchlimmer, es ſey denn, daß man
ſich entſchloſſe, nur den Auswurf des Staats
nach Amerita zu ſenden, anſtatt jener braven
Leute, deren Leben man auf die grauſamſie
und unrühinlichſte Art, dürch Nachlaßigkeiten
verſchwendet, die man entweder vermeiden oder
beſtrafen ſollte.

Hierauf folgen einige Bemerkungen uber
das Leuchten des Meeres, bey Nachtzeit,)
welche hier eine Stelle verdienen.

Eini—

Es wird hoffentlich nicht unangenehm ſeyn, hier
die hieruber gemachten Bemerkungen zweyer an—
dern Reiſenden zu leſen. 66. P. E. Jſert in
ſeiner Reiſe nach Guinea und den etriduiſchen
Jnſeln in den Jahre 1783 bis 1787 ſagt. „Ueber

„d ie
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Einige Zeit nach Untergang der Sonne ſchien

die Straße des Schiffs der Bahn eines großen
ſchnell bewegten Korpers auf einem Nteer von

2 glü—„die Urſfache dieſes Leuchtens des Merrwaſſers
„ſind die Meynungen der Phyfker noch getheilt.
„Einiae meynen, daß es von ſehr klemen atom—
„ahnlichen Jnſekten, andere ader, daß es von
»den verfaulenden Parttikeln der Secthirre ente
„lteht. Die letztere Meynung ſeheint noch die
„»glauvwurdigſte zu ſeyn, wenn man nicht dage—
gen einwenden kounte, daß es dergleichen ver—
„faulende Partikeln ebenſalls in den noördlichen
„Meeren gebe, wo man doch kein merktliches
vkeuchten des Waſſers wahrnimmt.“ Herr
John White auf fener Reiſe nach Neu-Sud
Wales paſſirte am 14ten Jultus 1787 den Aequa—
tor. Die Nacht darauf glauzte die See ringe

uUm die Schiffe, wie Feuerflammen. Herr W.
machte nebſt mehrern ſeiner Geſahrten die Be—
merkung, daß dieſe Natureticheinung von den
Bewegungen der Fiſche verunſacht wurde. Sit
alle konnten die Sprunge uud Wendungen der—
ſelben ganz deutlich wahrnehmen. Die Meyr
nung, welcher der retſende Schweizer berpllich—
tet, daß dieß Leuchten von phosphoriſchen KRor—
pern herruhre, hat wohl am mel rſten fur ſuh.
Herr Fabti in ſeinem Handbuche der neueſten

 Geographie ſagt: „Nur in eintaen Failen kann
»vdieſes don der Faulniß vieler animaliſchen Thriie

herruhren. Aber auch gallertartige Gewürme,
»verſchiedene Geſchlechte von Fiſchen, desgleichen
»Meerneſſeln c. konnen. dat ihrige hiezn bey—
vlragen.“ Noch vergleiche man das Ende

von ß. J. D. H.
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gluhendem Metall ahnlich zu ſeyn. Dieß iſt
das Licht, welches man unter allen Parallellen
antrift, und das unſer Reiſende auf der See
alle Nachte ſahe; bis jetzt iſt es aber ſo wenig
unterſucht worden, daß man die Art und Ei—
genſchaft dieſer phosphoriſchen Korper, durch
die es entſteht, wenig oder gar nicht kennt. So
viel iſt indeſſen gewiß, das die Bewegung noth
wendig zu deſſen Erſcheinung erfordert wird,
weil man es auf keiner von beyden Seiten, ſon—
dern nur in den an das Schiff und gegen ein—
ander ſchlagende Wellen bemerkt. Auch be—
merkte er, daß die phosphoriſchen Korper des
heißen Erdgurtels weit großer ſind, als die der
temperirten. Dem Anſehn nach ſind ſie noch
einmal ſo groß, und dieſer Unterſchied iſt alſo
zu merklich, um zweifelhaft zu ſehn, indeſſen
verſchwinden doch beyde beyn etiner Hitze von 34
Graden, uder Null des Reaumuriſchen Ther—

mometers. Dieſer Reiſende-hat in einem See
hafen von Europa wahrend dem Sommer dieß
Experiment gemacht, und hier wiederholt, da

die Breite 21 Gr. 40 M. war. Verſchwin
den nennt er hier, wenn die phosphoriſchen
Korper aufhoren zu leuchten. Jhm wird es
wahrſcheinlich, daß es Thierchen ſind, aber
keine Polypen, wie Hert Rigaud vermuthet,
wenigſtens iſt ihm keine Beobachtung von Po
lipen bekannt, wo man bemerkt hatte, daß ſie
leuchten.

J. 2.
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Bemerkungen uber die Jnſeln Martinique,
Marie Galante und Guadeloupe. Ueber

Seetreffen.
Man ſtelle ſich einen Berg von 45 Meilen

zim Umfange vor, der ſich mitten aus der See
erhebt, und deſſen Mittelpunkt als der hochſte
Theil, mit vier Spitzen gekront iſt, die eine
Art Trichter büden; ſo hat man das außere An
ſehn von Martinique.

Dieſe Hohe iſt mit Holz bedeckt, und ſehr
unzugangbar, auch ſelten zu ſehen; ſie ſcheint

der wahre Attractionspunkt zu ſeyn, und ſam—

melt alle waßrige Dunſte der Atmoſphare zu—
ſammen, woraus nachher die gewohnlichen Re—
gen und ſelbſt die Sturmwinde entſtehen. Die
Fluſſe, welche die Seiten der Jnſel beſtromen,
ſind im Sommer ziemlich ſchwach, allein im
Winter ſchwellen ſie an, und verurſachen furch—
terliche Verwuſtungen; man kann ſich einen Be—
griff davon machen, wenn man die ungeheuren

P 3 FelH Jhrer verpendikulare Hohe uber der zMeeres-
flache kann man wenigſtens auf 6o0 Toiſen
ſchatzen. d. reiſ. Schw.

Seit 1635 beßtzen fie die Franzoſen.

d. H.
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Felſenſtucke bemerkt, die jetzt den Lauf derſelben

hemmen, und die ſie zu allen Zeiten mit ſich
fortgeführt haben.

Der Abhang der Jnſel, von den oberſten
Spitzen an gerechnet, wo die Holzungen auf—
horen, bis an das Ufer des Meeres iſt ſehr un
regelmaßig, aber im allgemeinen betrachtlich
und außerſt mannigfaltig verandert; an man
chen Stellen fieht man Felſenſtücke in den ſon
derbarſten Lagen, die wahrſcheinlich von dem
obern Theile abgeriſſen, nachher von irgend
einem Hinderniß aufgehalten wurden, und nun
auf die untern Theile herabzuſturzen drohen.
Die verſchiedenen Amphitheater, welche die Jn
ſel vorſtellt, werden durch die Etabliſſements
der Europaer noch verſchonert, wovon einige
Zuckerrohre, andere Caffe, und noch andere
Jndigo pflanzen, Jeder nach ſeinem Bermo—
gen, und der Art des Landes, das er beſitzt.

Das
Defelicax brachte den erſten Caffebaum nach

Martinique. Man zahlte hier vor einigen Jah
reu an ſiebenhunderttauſend ſolcher Banme. Von
Zucker gehn, em Jahr ins andere gerechnet,
aus, 30 Millionen Pfund, von Caffe 3 Mil—
lionen Pfund, von Baumwolle goo, ooo Pfund,
und 40, ooo Pfund Cacao. rartinique
liegt fur den amerikaniſchen Handel ſehr beqnem,
daher findett man hier auch Magazine von allen
Waaren in der Welt. Von hiter geht nach
allen, übrigen franzoſiſchen Beſitzungen in dieſen



Das harteſte Holz wachſt naturlicher Weiſe
in den hochſten und folglich durreſten Gegenden
der Jnſel; die Ebenen hingegen bringen vieler—
ley Arten von Baumen von weichem Holz her—

vor, das zum Bauen untauglich iſt. Der ge—
wohnliche Baum iſt die Akazie mit der gelben
riechenden Blume; das Fuhlkraut (Senſitive)
das unter den Pflanzen einen vorzuglichen Rang
dehauptet, wachſt hier uberall auf allen unbe—
bauten Feldern. Die vegetabiliſche Erde ſchien
unſerm Reiſenden uberall, wo er ſie friſch zu
ſehen bekommen konnte, von ſchwarzer Farbe,
und hielt ungefahr 15 bis 18 Zoll in der Dicke;
unter dieſer erſten Lage findet man gewohnlich
einen zuſammen gebackenen Sand, der concen—
triſch zuſammen haltenden Kieſeln ahnlich ſieht,
von einer glanzenden halb durchſichtigen Maſſe,

die gleich dem Kieſel mit dem Stahl Feuer giebt.

P 4 AlleErdtheile Gelegenheit, wodurch die Einwohner
mit allen Bedurfniſſen verſorgt werden konnen.

Jm Jahre 1787 hatte dieſe Jnſel isooo
weiße Einwohner und ßSoooo Neger und Mu—
latten, darunter aooo freye Neger, ubervitß
zoo Maronen, oder von ihren Herren entlanſene
Sklaven, die ſich auf die unzucanglichen Beig:
ſpitzen gefluchtet hatten und großtentheils vom
Raube lebten. Es giebt hier noch eiurnnage Fami—
lien von den alten Einwohnern des Landes, näm:
lich den Caraiben, die ganz kirr ſich leben.

d. he



Alle dieſe Foſſilien ſind hin und wieder ohne
einige merkliche Ordnung zerſtreut, und an ei—
nigen Orten hangen die Sandtheilchen nicht zu—
ſammen; der Kallſtein iſt hier ſehr ſelten, und
noch ſeltener findet man Verſteinerungen; Zur
Bereitung des nothigen Kalkes bedienen ſich
die Einwohner der Polypen, die man hauſig
an den Ufern findet.

.Der merkwurdigſte unter allen Vogeln die
ſes Landes, der zugleich auch der gemeinſte iſt,
iſt der Kolibri; das ganze Feld iſt damit be
deckt; wahrend daß man aber ſeine Schonheit,
Lebhaftigkeit und Leichtigkeit des Flugs bewun
dert, muß man ſich vor den gefahrlichen
Schlangen in Acht nehmen, die zwiſchen
dem Graſe liegen, oder in den Buſchen verſteckt
ſind, aus denen ſie hernach auf die Menſchen
zufahren. Es giebt deren vielerley Arten hier,
die alle giftig ſind, zwar werden viele von den
großen Schlangen getodtet, allein ihre Ver—
mehrung iſt ſo ſtark, daß ſie dieſe Ausrottung
weit uberſteigt, und man kann mit Wahrſchein

lich
Man findet dieſe giftige Schlangenart auch auf

andern weſtindiſchen Jnſeln ſehr haufig; gegen
ihren Biß ſchützt ein gewiſſes Kraut (ariftolo-
ehia anguieida L.)

Den dortigen Gewachſen und Gehlugel iſt
die Beutelratze vder der Maniko (Didelphis
Marſupialis) ſehr ſchadlichh. d. H.
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lichkeit vorausſagen, daß ſie ſich dereinſt der
ganzen Junſel bemeiſtern werden.

Wild iſt hier ziemlich ſelten; man findet
hier einige Ringeltauben und ſehr wenige wilde
Schweine. Die Fluſſe geben wenig Fiſche,
und die Fiſche der Kuſte kommen den europai—

ſchen nicht gleich.

Was die amerikaniſchen Früchte anbe—
trifft, ſo kann man, die Ananas ausgenom
men, die beſten von allen, nicht den mittelmaſ—
ſigſten von Frankreich vorziehen; ſelbſt die Po—
meranzen, zwey Sorten ausgenommen, wel—
che ziemlich ſelten ſind, verdienen vor denen der
Provence keinen Vorzug, ſie enthalten ein bloſ—
ſes Zuckerwaſſer, das noch dazu ſehr unſchmak—
haft iſt, und dieß iſt die Eigenſchaft der mehr—
ſten Fruchte auf den antilliſchen Jnſeln; die
übrigen ſind unausſtehlich ſauer.

Die Stadt Fort Royal, wo det Reiſende
anlandete, iſt, ob ſie gleich der Hauptort der

Colonie iſt, doch weniger betrachtlich, als die
Stadt St. Pierre. Der Gouverneur und der
Jutendant reſidiren daſelbſt, wahrend daß
Handlung und Ueberfluß St. Pierre bewoh—
nen.“) Hier ſind die Häuſer alle von Holz,

P 5 und5) Selbſt Gelehrte und Kunſtler aus allen Claſſen

findet man hier. d. H.



und nur ein Stockwerk hoch gebaut, und
der Boden iſt, ungeachtet aller vorgenomme—
nen Austrocknungen, noch immer moraſtig und
feucht.

Die Straßen ſind ziemlich lang, aber ſehr
eng, ſchlecht gebaut, unreinlich und, ſtinkend,
der Fluß, der hinter der Stadt lauft, und ſich
in die Rhede ergießr, trocknet nie aus. An
dem andern Ende von Fort Royal befindet ſich
eine gemauerte Waſſerleitung, wodurch das
ſuße Waſſer, das die Schiffe nothig hoben,
in einen Canal geleitet, und wo es nachher in
Schalluppen geladen wird. Mit großem Er—
ſtaunen fand der Reiſende, bey Beſichtigung
der Seemagazine, keinerley Art von Vorrath.
Die öffentlichen Spazierctange ſind nicht ge—
raumig, die ſogenannte Esſplanade zwiſchen
der Stadt und dem alten Vorwerk iſt der be—
trachtlichſte. Dieß alte Vorwerk, das ehemals
Fort Royal hieß, und wovon die Stadt den
Namen erhalten hat, kann noch immer verthei—
digt werdean, ſeitdem man auf der Hohe, die
es beſtreicht, das Fort Bourbon angelegt

hat,

)J Herr Jſert fuhrt in der bey d. 2 von mir
ſchon erwahnten Reiſebeſchreibung das Gegentheil
hiervon an: „Alle Haufer werden von Steinen
„gebauet, und die mehreſten find drey Stock—
„werke hoch.“

d. H.
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hat;*) dieß letzere iſt von neuerer Bauart, und
ungefahr 2oo Fuß uber der Stadt erhaben, es
iſt geraumig und an einer gut gewahlten Lage.
Das, was man daran mit Recht tadeln konnte,
wurde nur Nebenſachen betreffen, und man
muß geſtehen, daß dieſes neuere militariſche
Etabliſſement, unter allen franzoſiſchen Colo—
nien in Amerika, allein den Namen einer Ve—
ſtung verdient.—

Marie Galante iſt klein und unfruchtbar,
und ſelbſt das Waſſer iſt darauf ſo ſelten, daß
die Bewohner es wo anders herholen, und in
Vorrathshauſern aufbewahren muſſen; die
Saintes taugen eben nicht viel mehr, und ſind
daher auch wenig bewohnt.

Guadeloupe iſt in verſchiedenen Can
tonen ſehr ergiebig. Der Schwefelberg fallt

vor
Ho Fort Royal hat einen ſchonen und ziemlich
ſichern Hafen. Mitten in demſelben liegt auf

einer kleinen Juſel, die mit dem feſten kande
durch eine Brucke in Verbindung ſteht, ein Fort.
Obaleich Fort Royal eine wichtige Veſtung iſt,
ſo hat man doch auf einer Anhohe, jenſeits der
Stadt, eine weitlauftige Veſtung mit Namen
Fort Louis angelegt. Ob nun letzteres mit
Fort Eourbon einerley ſey, kann ich nicht ge—

nau beſtimmen. d. H.
**N uadeloupe beſteht eigentlich aus zwey Jn—

ein, durch welche ein Canal geht, den die Fran—

zo
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vor allen andern in die Augen. Jn ſeinem ge
wohnlichen Zuſtande pflegt er zu rauchen. Sei—
nen Namen erhielt er von dem reinen Schwe—
fel, den er enthalt, und der auch auf ſeinen
Abhangen in Menge gefunden wird. Dieſe

brennbare und ſehr hohe Maſſe kann vielleicht
mit der Zeit zu einem furchtbaren Vulkan

werden.

Alle dieſe Jnſeln haben ſowol alle in- als
auslandiſche Produkte mit einander gemein,
und dieß iſt nichts ſonderbares, denn da ſie in
dem heißen Erdgurtel und ſehr nahe an einan—
der liegen, ſo haben ſie ungefahr einerley Him
melsſtrich. Man hat hier keinen andern als
den Paſſatwind, und die See iſt in der Bah,
die von den Jnſeln gebildet wird, gewohnlich
ruhiger als außerhalb derſelben. Der Reiſen—
de ſahe ſie jede Nacht leuchten, und die großte

Hitze,
zoſen das ſalzige Revier nennen. Die eine

Halfte wird Baſſeterre und die aundere Gua
deloupe genannt. Auf Baſſeterre iſt die

Hauptſtadt gleiches Namens, wo das Gouver
nement ſeinen Sitz hat. Die Hauptſtadt des
andern Theils der Juſel heißt Pointe-a pieter.
Sie hat ein kleines Fort und einen vortrefli—
chen Haſen.

Die Anzahl aller Einwohner belauft ſich ge

gen i2o0o0 Weiße, und bo, ooo Negern.

J H.



Hitze, die er bis dahin bemerkt hatte, war 22
Grad, die geringſte aber 19 Grad.

Es iſt in dieſen Gewaſſern nichts ſeltenes,
daß man ein Schiff ſtille liegen ſteht, wahrend
daß ein nicht weit davon entferntes mit guten
Winde ſeegelt: dies kommt immer von einem
Windzuge von geringer Ausdehnung her, der
von einer einzelnen Wolke herrührt; und die
kleinen Windſtriche, gegen die der geſchickteſte
General nichts auszurichten vermag, geben of—
ters bey einem Seetreffen den Ausſchlag,

Bey ſolchem Stetreffen weiß jeder ſeinen
angewieſenen Poſten vorher. Ein Theil der
Equipage bleibt des Manoeuvre wegen auf dem
Verdeck, der anbere aber iſt in den Batterien
angeſtellt, und die Schiffsjungen muſſen zu je—
dem Stüucke die nothiaen Patronen herbeybrin
gen, alsdann ſchießtjder, welcher zuerſt fertig
iſt. Man kann nicht ſagen, daß alsdann auf
dem Schiffe eine vollkommene Ordnung herrſche.
Der Donner der Kanonen, das Geſchrey der
Schiffsjungen, der Kanonirer und der Dampf
ntuſſen nothwendig auf einem ſo kleinen Raume
eine Verwirrung hervorbringen, indeſſen iſt ſie
doch nie ſo arg, daß nicht jeder ſeine Verrich—

kung erfullen konnte, vielmehr iſt es ein allge—
meiner Larm, der den Muth anfeuert, und
die Krafte eines Jeden ſtarker reizt.

Die
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Die Englander ſcheinen die Gewohnheit zu
haben, mehr nach den Maſten und Seegeln zu
ſchießen, die Franzoſen hingegen mehr auf den
ganzen Korper; jener Methode iſt indeſſen der
franzoſiſchen darin vorzuziehn, daß die kam—
pfenden Schiffe dadurch eher außer Stand ge
ſetzt werden, zu fechten. Die franzoſiſche iſt
mordriſcher, zerſtort die Batterien beſſer, und
bringt ofters die Schiffe zum Sinken. Ueber—
haupt iſt der Umfang der engliſchen Schiffe klei—
ner, als der der franzoſiſchen.

J. z.
Die Jnſel Curacad mit einem guten Hafen.*)

Man ſtelle ſich einige niedrige, von Mauer—
werk aufgeführte Batterien vor, die am Ein——
gange des Hafens“*) angebracht ſind, um

die
Ehemals hatten die Spanier dieſe Jnſel inne,

ſeit 1632 aber die Hollaunder.

d. H.
Dieſer Hafen hrißt die St. Anna-Bay. An

der Mundung dieſer Bay liegt die gut angelegte
und mit Mauren verſehene Stadt Wilhelmſiadt.
Sie iſt eine der anſehnlichſten Stadte auf den.
amerikaniſchen Jnſeln, und hat an jeder Ece
ein kleines Fort zur Bedeckung, und an der bſte
lichen Spitze das Fort Amſterdam.

d. H.
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die feindlichen Schiffe abzuhalten; an daſſelbe
ſtoßt ein ſchlechtes kleines Schloß, das den Jia—
men Fort Amſterdam fuhrt, an der rechten
Seite des Hafens liegt, und von den nachſten
Anhohen beſtrichen wird. Die Stadt, welche
an das Schloß ſtoßt, iſt mit einer ſchwachen
Mauer umgeben, in der an verſchiedenen Stel—
len noch einige Batterien angebracht ſind; hier—
in beſteht die ganze Befeſtigung des Hauptorts.

Alle dieſe elenden Feſtungswerke zuſammen
genommen, wurden indeſſen wegen der Gefahr—
lichkeit des Paſſes hinreichen, dem Feinde den
Eingang in den Hafen zu verwehren. Wollte
man aber in einer Entfernung von der Stadt
landen, und alsdann auf die Vorſtadt losge—
hen und die Hohe beſetzen, die ſie beſtreicht,
und die ſich auf beyden Seiten der beyden Ar—
me des Hafens hin erſtreckt, ſo wurde die Stadt
und das Fort verloren, und die Jnſel erobert ſeyn.
Vergebens wuürde man zur Vertheidigung ſeine
Hoffnung auf die Batterien ſetzen, die hin und
wieder auf der Hohe zerſtreut ſind, denn ob ſie
gleich an den beſten Landungsplatzen liegen, ſo
wurden ſie dieſelbe doch nicht verhindern kon—
nen, weil ſie zu niedrig und von Mauerwerk
aufgefuhrt ſind.

J

Anſtatt einer ſolchen Menage von Batterien,
die zur Vertheidigung der Jnſel unnüutz ſind,
anſtatt dieſes ſchlechten Schloſſes, hatte man

ſol
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len die Hohen, welche die Stadt und den Ha—
fen beſtreichen, mit zwey vierwinklichten Forts
befeſtigen; ſie ſind zwar durch einen Kanal ge—
trenut, allein wegen ihrer Nahe konnten ſie
einander leicht unterſtützen, da ihre Entfernung
hochſtens 250 Toiſen betragt. Dieſe econcen—
trirten Vertheidigungsanſtalten wurden fur die
Juſel vollkommen hinreichend ſeyn; im Fall
eines Angriffs hatte man alsdann einen Ort,
um die Reichthumer der Einwohner in Sicher—
heit zu bringen, der um deſto ſicherer ware,
weil, von welcher Seite der Feind auch kom—
men mogte, er durch die beyden Forts wurde
aufgehalten werden, welche die Stadt, die
Verſtadt, die beyden Seiten des Hafens und
die umliegenden Gegenden beſtreichen. Doch
genug hiervon.

Die Jnſel Curacçao hat keine hohen Berge,
wie die Antillen, und der hochſte davon iſt
wol nicht uber 150 Toiſen uber die Oberflache
der See erhaben; der Erdboden iſt ungleich,
mager und unfruchtbar, und; kaum findet man
7 bis 8 Zoll Erde. Unter derſelben findet man
eine Art Kalkfelſen, der aus verſteinerten See—
korpern beſteht, unter welchen ſich mehrere

J ſehr

Nach altern Nachrichten ſollen auf dieſer Jnſel,
außer Willhelmſtadt und Fort Amſterdam,
noch zwey beveſtigte Stadte Berkenburg und
Collenburg befindlich ſeyn. d. H.



ſehr ſchone Madreporen befanden. Dieſer Fel—
ſen iſt nicht hart, und ſeine Theile hangen ſo
wenig zuſammen, daß man ſelten Stucke eines
Kubikfußes in der Dicke erhalten kann.

Vor ungefahr 6o Jahren waren noch ver
ſchiedene Waldungen auf der Jnſel, damhuls

regnete es noch haufiger, und ungeachtet der
geringen Dicke der vegetabiliſchen Erde, pflanzte
man vielen Jndigo und Cacao daſelbſt. Jetzt
da kaum noch einige wenige Hecken ubrig ſind,
und es ſelten regnet, iſt der Ertrag des Landes
auf die Erndte von kleinen Hirſen und Mais

eingeſchrankt, den man im September pflanzt,
und im Januar abſchneidet. Jn dieſer Zwiſchen
zeit pflegt es zu regnen, und nur alsdann kann
etwas in dem Boden fortkommen. Zum Acker
bau bedient man ſich des Pflugs; und man
gebraucht dabey ohne Unterſchied Ochſen und
Pferde. Dieſe letztern ſind ſehr klein, und
vom ſchlechten Anſehn, obgleich von ſpaniſcher
Race, aber ſehr ſtark und muthig. Die Och
ſen geben unſern großten europaiſchen in der

Dicke nichts nach, ſie ſind aber weniger leb
haft, ihr Fleiſch hingegen wohlſchmeckend.
Man halt auch auf. der Jnſel verſchiedene Heer
den Schaafe, die ſehr gut fortkommen, und
dieſe verſchiedenen Gegenſtande zuſammen ge—
nommen machen den Reichthum des Landman
nes. aus.

Q Auf
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Auf der ganzen Jnſel zahlt man dreyßig—
tauſend Sklaven, die übrige Bevolkerung der
Jnſel, die ungefahr vier bis fünftauſend Men
ſchen betragt, beſteht aus Weißen oder Ver
miſchten, die theils einige Landereyen beſitzen,
theils als Kaufleute in der kleinen aber ſehr
reinlichen und wohlgebauten Stadt wohnen.
Die Jnden haben daſelbſt eine ſchone Syna—
goge, und der ſtarkſte Handel iſt in ihren Han
den; ſie ſtammen von verſchiedenen europai—
ſchen Nationen her; der Stamm Jnda iſt der
anfehnlichſte, ſie ſind großtentheils ſehr wohl—
habend, und ehrlicher als ihre Bruder in der
alten Welt, und hierin zeigen ſie das Gegen
theil von andern Sekten, die in der neuen ge—
meiniglich an Tugend verlieren. Dieſe Ver—
ſchiebenheit kommt wohl daher. Die Juden
konnen zwar hier keine Stellen bey der Regie
rung erhalten, dafür aber werden ſie auch nicht
ſo gedruckt, wie in Europa. Sie beſitzeneigene
Landereyen unter eben den Bedingungen, wie
die Hollanden, werden eben ſo geſchützt, und
beynahe eben ſo geachtet. Die Europaer von
audern Religionen hingegen, die ſich in den
Colonien niederlaſſen, verlaſſen ofters in ihrem
Vaterlande einen ehrenvollen burgerlichen
Stand, um ſſch hier mit den geringſchatzigſten
Menſchen zu vermiſchen, und bey dieſem ernie—
drigenden Tauſche muß ihre Seele nothwendig
verlieren, wahrend daß die des Juden aus dem
entgegengeſetzten Grunde ſich erhebt.

Die



Die hollandiſchen Familien, die ſich mit
andern farbigen Menſchen unvermiſcht erhalten,
konnen allein Theil an der Regierung erlangen;
es ſind deren ſehr wenige. Die ubrigen freyen

Einwohner, die aus Franzoſen uud Spuaniern
beſtehen, ſind beynahe alle vermiſcht, und beken—
nen ſich zur katholiſchen Religion, die auch
diejenige der Sklaven iſt, weil die Proteſtan—
ten, ſo wie die Juden, keinen Sklaven zu der

ihrigen zuläſſen.

Die hollandiſchweſtindiſche Compagnie er—
halt die Einkunfte von der Jnſel, und regiert
Ne durch einen Gouverneur, dem zwey Collegien
zugegeben ſind, in denen er praſidirt. Sie
vergiebt auch alle Stellen, jedoch mit der Be
ſtatigung der Generalſtaaten. Der oberſte Ge—
richtshof kann nur in Sachen, die den Werth

von ſechshundert Piaſtern nicht uberſteigen, end
lich entſcheiden.

Die fixen Auflagen der Jnſel konnen die
Unkoſten der Adminiſtration nicht beſtreiten,
allein wir werden bald eine fur die Compagnie
weit ergiebigere Quelle von Reichthumern ent—
decken, vorher muß hier noch etwas von der
Einrichtung des Landes angefuhrt werden.

Q 2 Dazzoo franoſiſche Livres, weil der Piaſter unge—
fahr 5 Livres 10 Sols eunthalt.

1—
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Da man hier niemals Erdbeben empfunden
hat, ſo hat man die Hauſer von Mauerwerk
und zwey Stock hoch aufgefuhrt. Die Dacher
ſind ſehr flach, und mit europaiſchen Ziegeln
belegt. Jn dem innern Theile der Hauſer
herrſcht die großte Reinlichkeit, und man hat
ſie auf kleine Erhohungen gebaut, um mehr
Kühlung zu erhalten. Die Durre der Hügel
auf denen ſie ſtehen, erlaubt nicht Baum-oder
Fruchtgarten in der Nahe anzulegen, und man
mußte in der Rahe tieferes und tauglicheres Land
dazu wahlen, dennoch geben, wegen der groſ—
ſen Durre, die beſten und wohl verpfiegteſten
kaum etwas Gemuſe, bloß die fruchttragenden
Baume kommien ziemlich fort, als der Cocos
und der Tamarindenbaum.

Die Einkünfte der Eigenthumer beſtehen
in Hirſen, Mais, Ochſen, Kalber, Schaafe,.
Geflugel, Milch und auder Früchten; alles
dieß wird in der Stadt verkauft, zum Theil an
die Einwohner derſelben, zu ihren eignen Un
terhalt, und dem der Sklaven, zum Theil
auch an die Seefahrer. Die Pflanzungen der
reichſten tragen gegen funfzigtauſend Livres jahr—
lich ein, allein dergleichen giebt es wenige, die
mehtſten ubrigen haben ein mittelmaßiges Ein
kemmen. Die Schwarzen werden hier beſſer
behandelt, als in den franzoſiſchen und engli—
ſchen Colonien, auch erhalten ſie beſſere Nah
rung und Kleidung; vielleicht verdanken ſie

dieſe
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dieſe Vorzuge der Furcht, in der man iſt, daß
ſie entlaufen mogten, denn eine einzige Piro—
gue iſt hinreichend, um das feſte Land damit
zu ekreichen.

Man behauptet hier fur gewiß, daß vor
der Ausrottung der Waldungen die Luft auf der
Jnſel ſehr ungeſund geweſen ſey, jetzt aber iſt
ſie ſo geſund, daß man nur an den gewohnli—
chen Gebrechen des Alters ſtirbt. Man kennt
hier auch keine, giftigen Thiere, ſelbſt nicht ein
mal die amerikaniſchen Schnaken, oder andere

fliegende Jnſekien, deren Stich oder Biß em—
pfindlich iſt.

Die ſogenannten Leguanas oder ſtachelich
aten Eidexen finden ſich hier in ziemlicher Men—

ge. Die Küſte iſt fiſchreich, und liefert

Q3 vie1) Hier, ſo wie an den mehreſten Orten in Wefſt—

indien heriſcht auch die Plage des guineiſchen
Hautwurms, einer Art kleiner Schlangen (Hra—
euneulus). Dieſes iſt ein dunrer Wurm im
Fleiſch, welcher ſich beſonders an den Armen
und Beinen zeigt, und zwiſchen der Haut einen
kleinen Knoten macht, der ſehr ſchmerzhaft und
gewohnlich mit Fieber verbunden iſt, welches
daher das Wurmfieber genannt wird. Die Ein—
gebohrnen wiſſen ihn mit vieler Behendigkeit
herauszuwinden, ohne ihn zu zerreißen, welches
ſonſt fur den Kranken ſehr gefahrlich ſeyn ſoll.
Auch beſitzen fie gewiſſe Heilungsmittel, welche

aut



iele vortrefliche Schildkroten;. unſer Reiſen
de ſahe einige, welche vier Centner wogen.
Unter den Vögeln ſindet man den Bolibri,
den Ortolan und die langgeſchwanzte Droßel
am haufigſten; anch ſieht man kleine und große
Papagapyen, jedoch in geringer Anzahl.

Unter allen Pflanzen, die hier wilb wach
ſen, iſt eine gewiſſe Art Aloe, die vorzuglichſte
unp gemeinſte; die ſich zu einer Hohe von fuuf
zehn bis achtzehn Schuhen erhebt. Man fin
det ſie überall, beſonders in durren Gegenden!
Ungeachtet ihrer fürchtbaren Stacheln iſt ſie
aber doch nicht die'gefahrlichſte unter den dorti
gen Pflanzen, denn die Ufer des einzigen Fluſ—
ſes, der die Jnſel bewaſſert, näähren den
Mandzenilienbaum, der unſtreitig der giftigſte
in der Welt iſt. Y Ein Franzoſe lernte? ihn
zu feinem Unglück. auf der Jagd kennen, und—
es fehlte wenia, daß er, nicht ſeine Unwiſſen—
heit mit dem Tode bezahlen mußte. Er nging
nanlich vor einem, dieſer Baume voruber, und
riß aus Zerſireuung ein Blatt davon ab, und
brachte es in den Mund, ſogleich fühlte er. eine

—i Entne

aus Balſähr;! Kunimi und Harz beſtehn, und
bey auſerlichen Uebeln oder bey Wunden von
großem Nutzen ſehn ſollen. d. H..
Man vergleiche damit, was im aten Abſchnitt

vom Boa Uppas geſagt worden.

J t Ve Ve



Entzundung in den Gaumen, und er ſpie das
Blatt wieder aus. Da aber der Schmerz im—
mer zunahm, ſo kam er auf die Gedanken, daß
das Blatt konnte vergiftet ſeyn, und lief in die
nachſtgelegene Wohnung. Man gab ihnr Oli—
venohl zu trinken, worauf er einige Linderung
verſpurte. Als er am Abend wieder am Bord
kam, ſchrieb ihn der Schiffschirurgus Milch
zu ſeiner ganzen Nahrung vor. Den andern
Tag war ſein Gaum ganz weiß und mit Ge—
ſchwuren bedeckt, der Hals war inflamirt und
der Kopf eingenommen, dennoch genas er mit
Hulfe ſeiner Jugend und ſeiner guten Conſtitu—
tion nach einigen Tagen wieder, allein er wur—
de vermuthlich verloren geweſen ſeyn, wenn er
ſeinen erſten Speichel hintergeſchluckt hatte.

J

Als unſer Reiſende dieſen gefahrlichen
Baum ſahe, trug er Früchte, die kleinen Aep
feln ahnlich ſahen. Jndem er die Zweige bog,
ſpritzte ein weißlicher, der Wolfsmilch ahnli—
cher Saft heraus. Vielleicht haben ſich die
Jndianer deſſelben bedient, um ihre Pfeile zu
vergiften.

Nachdem dieſer Reiſende den Baum eine
gute Stunde lang unterſucht, Blatter abgeriſ—
ſen, die Zweige gebogen, die Fruchte abge—
pfluckt und geoffnet hatte, ſo fuhite er nicht die
geringſte Unbequemlichkeit davon, und ſchloß

Q 4 hier—



hieraus, daß die Atmoſphare des Manzenilien
baums bey weitem nicht ſo gefahrlich ſey, als
man vorgiebt, obgleich die Starke des Gifts,
das er enthalt, dadurch nichts verliert, denn
er zerfrißt aäußerlich das harteſte Fleiſch, und
die damit gemachten Wunden ſind ſehr ſchwer zu
heilen. Ungeachtet der Schonheit und Unver
derblichkeit ſeines Holzes, wodurch es zu den
feinſten eingelegten Arbeiten kann gebraucht
werden, ſo iſt er dennoch den Eingebohrnen ſo
furchtbar, daß man ihn lieber in den mehrſten
amerikaniſchen Colonien ausrottet, und zwar
mit Recht. Die wenigen, die man noch in
den franzoſiſchen Colonien antrift, finden ſich
bloß an unbewohnten und unbebauten Stellen.

Die Einwohner von Curacçao ſollten billig
die wenigen noch ubrigen ausrotten, ungeach
tet ihres Mangels an Holz, der ſie nothigt,
das, was ſie taglich brauchen, auf dem lsles
d' Aves fallen und herbeyſchaffen zu laſſen.
Die Schwarzen, welche zu dieſer Arbeit ge
braucht werden, ſammeln auf dieſen unbe—
wohnten Jnſeln eine unzahliche Menge Vogel
eyer, die ſehr gut zu eſſen ſind, kochen einige
auf der Stelle, und verkaufen ſie bey ihrer
Rüuckkunft.

Auf Curagao kennt man nur einen einzigen
Brunnen, und dieſer iſt im Hintergrunde des

Kauf—

ü



229

Kauffahrteyhafens, wo die Einwohner das
Waſſer einzeln kaufen. Die Bewohner des
Landes haben Brunnen, deren ſie ſich bedienen,
ob ſie gleich von ſchlechter Art ſind. Dieſe
Seltenheit des ſußen Waſſers auf der Jnſel
kann man wohl nicht hinlanglich durch die Aus—
rottung der Walder erklaren, denn man mag
auch behaupten, daß es nicht mehr ſo haufig

regnet, als ehemals, ſo regnet es doch noch
immer genug, um eine gute Anzahl von Quel—
len zu unterhalten, wenn ſonſt nur das Jnnere
der Jnſel, das bis unter die Meeresfläche aus
lockern Steinen beſteht, den Verluſt des Waſ—
ſers verurſachte. Die Urſachen bey Seite ge—
ſetzt, iſt die Wirkung nur allzu merklich, und
man kaun ſie als eines der großten Hinderniſſe
betrachten, das ſich der Vergroöößerung der Co—
lonie entgegen ſetzt, wenn anders nicht die hol
laändiſche Compagnie eine kunſtliche Quelle,
nach der Anweiſung des Bernard Paliſſy,“)
anlegen laßt. Dieß Unternehmen wurde eines
fleißigen Volkes ſehr wurdig ſeyn, das von je
her gewohnt iſt, die Natur zu bekampfen, und
es wurde dadurch hier die Durre bezwin
gen, ſo wie es in Europa das Waſſer bezwun—
gen hat.

Q5 DerEin beruhmter Topfer, der wegen eines zu
ſeiner Zeit ſehr geſchatzten Werks bekanut iſt.

Langs der ganzen ſudweſilichen Kuſte ſind
einige inlandiſche lleine Bache, und an einigen

Or—
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Der Hauptgegenſtand der Colonie iſt der
Vortheil, den die Hauptſtadt davon zieht.
Sie liegt zehn Meilen von dem Meerbuſen
Venezunla entfernt, der ſich tief in das ſpa
niſche Amerike hinein erſtreckt, und dieſe Lage
iſt die allerguünſtigſte, um den-Handel mit
einem an Lebensmitteln und koſtbaren Metallen
reichen Lande zu befordern, das aber weder
Tuch noch Leinwand hat, welche Artikel es von
Spanien aus nicht erhalten kaun. Dieſe zwey
Artikel, nebſt den Gallanteriewaaren, machen
die hollandiſchen Ladungen, die daſelbſt abge—
ſetzt werden, aus, wogegen ſie gemunztes oder
in Staugen gebrachtes Gold und Silber, Och—
ſen Pferde, Schaafe und Haute erhalten.

J

Spanien iſt es nicht unbekannt, daß Cu—
raçao bloß durch den Handel beſteht, indeſſen
wird es, trotz den Kuſtenbewahrern, den
Schiffen dieſer eiferſuchtigen Nation,, noch fer
ner beſtehen, weil kein Mittel vorhanden iſt,
es zu hindern. Spanien mußte nicht allein ſei—

ne

Orten Saljipfannen, welche zum Theil in Felſen
eingehauen, theils aus Mauerſteinen errichtet
ſind, und in welchen man Seeſalz bereitet.
Dieſes Salz wird jedoch bloß im Lande ver—
braucht, und jeder kann nach Geſallen« dergleü
chen Salzpfannen zu ſeinem eignen Gebrauche
anlegen.

d. H.



ne Marine außerordentlich vergroßern, ſon—
dern ſich auch von der. Treue der Befehlshaber
verſichern; nun aber.wird dieſes zum Wohl ſei—
ner ainerikaniſchen Unterthanen nie geſchehen
konnen. Jſt es nicht eine elende Politik eines
Staats, alle Fremden aus ſeinen Hafen zu
entfernen, wahrend daß man ſie mit ſeinen eig—
nen Schiffen nicht beſetzen kann?

Man findet auf Curacçao die Sitten der
verſchiedenen dort wohnenden Nattonen ver—
niiſcht mit jenem allgemeinen Ausſchweifungs—
geiſte, der den amerikaniſchen Colonien eigen
iſt. Jn den Hauſern ſieht man viel Porzellain
und Silbergeſchirr, einen andern Luxus kennen
die Einwohner nicht. Jhre Kleidung iſt ganz
einfach. Die Weiber tragen ein bloßes
Schnupftuch um den Kopf gebunden, und wer—
fen keinen Puder in die Haare. Das Frhuen—
zimmer in den Stadten hingegen kleidet ſich
durchaus franzoſiſch, aber auf eine ſehr groteske
Art. Alle.ſind, ſo wie ihre Manner, gefallig,
einfäch in ihrem Betragen und nicht ſehr ge—
fulsoll, jedoch weit mehr als die Kreolen auf
Martinique, denn Fleiß und Liebe zur Ar—
beit, die den Charakter der Hollander vorzug—
lich bezeichnen, ſind hier von den Einfluſſe
des Himmelsſtrichs noch nicht ganzlich erſtickt

worden.

Sel—



7

232 etSelten bleibt ein Weißer hier unvereh—
licht, und die Fruchtbarkeit des andern Ge—
ſchlechts iſt hier weit großer, als in dem ubri—
gen Amerika. Man ſieht gewohnlich, beſon—
ders bey den Juden, Familien von neun bis
zehn Kindern Die jungen Leute beydes Ge—
ſchlechts leben in der großten Freyheit mit ein—
ander, und die Zuneigung, die ſie fruhzeitig
zu einander fuühlen, iſt keinesweges ein Hin—
derniß, ſondern vielmehr. eine Vorbedeutung
von einer glucklichen Heyrath, und mat ſieht
die Ehemanner mit ihrer Familie und Kin—
dern in der großten Eintracht leben. Die
Haupturſach, warum die weißen Familien auf
Curaçao ſo ſehr' niit einander vereinigt leben,
mag wohl vorzüglig dieſe ſeyn, daß ſie ſich
mit lauter Sklaven umgeben ſehen, die von
Natur ihre Feinde ſind, und denen ſie nicht
wurden widerſtehen konnen, wenn ſie nicht ſo
genau zuſammen hielten.

4

Die Stadt hat übrigens nichts reizendes,
und bietet dem Auge keine von den offentli—
chen Vergnugungen dar, die man in den
franzoſiſchen Colonien findet, vielmehr iſt ſie
von dem Lande nur darin unterſchieden, daß
ſie eine großere Menge Menſchen, auf einem
Raum verſammelt, enthalt; jeder Einwohner
von Curaçao muß alſo ſein Gluck in dem
Schooße ſeiner Familie ſuchen. Endlich auch

ſind
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ſind die Beſitzer der Landereien gewohnt, die
Jnſel als ihr Vaterland zu betrachten, und
ſetzen alſo ihren ganzen Ehrgeiz darin, ihr
Vermogen zu erhalten und zu vermehren. Die
ſe Art, die Dinge zu betrachten, geht von
den Vatern auf die Kinder uber, und bringt
in letztern eine gewiſſe Maßigung des Cha—
rakters hervor, die allen Familienzwiſtigkeiten,
die durch Eigennutz und Habſucht nur gar zu
oft entſtehn, vorbeugt. Die Kinder kennen
kein anderes Vergnugen, als das, in ihrem
vaterlichen Hauſe ruhig zu leben, auf dieſen
einzigen Punkt vereinigen ſich alle ihre Jdeen,
und weiter ſehen ſie nicht hinaus. Sie ſind
zwar durch die Umſtande in Anſehung des
moraliſchen Genuſſes ſehr eingeſchrankt, allein
ſie entſchadigen ſich dafur auf Seiten des
Phyſiſchen, und dies wird man aus ihrer Le
bensart, die hier folgen ſoll, ſehen.

Sie ſtehen ſehr fruh auf, um die friſche
Luft zu genießen. Die Familie verſammelt
ſich in der Gallerie, wo das Fruhſtück auf—
getragen wird; welches gewohnlich in Kaffee
mit Milch beſieht.

Nach dem Fruhſtucke geht jeder' ſeinen
Geſchäften nach, und trinkt zuweilen ein Glas
Punſch, Bier, Wein oder Waſſer bis zum
Mittagseſſen. Bey Tiſche wird viel Fleiſch

und
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und Geflugel von aller Art gegeſſen, denn
Gemuſe iſt hier ſehr ſelten. Unmittelbar nach
dem Eſſen wird Thee, nachher Kaffee getrun—
ken, und alsdann geſchlafen. Beym Erwa—
chen fangt man ſogleich wieder an, zu trinken,
ſo wie anm Morgen bis zum Abendeſſen. Dieſe
letztere Mahlzeit iſt ziemlich frugal, und be—
ſteht mehrentheils aus Salat und einigen Fruch—

ten des Landes. Der kalte Punſch iſt das
gewohnliche Getrank vieler Einwohner, und
ſie trinken ihn auch wahrend der Mahlzeit.

J

J

Vom rpten Aprik bis iſten Mai war der
Thermometer nicht uber 24 Grad geſtiegen
und nicht unter 21 gefallen.

Die Eskadre, mit welcher unſer Schwei
zer reiſete, ſuchte nachgehends in den Canal
von Portoriko zu kommen.

Die See fuhrte vieien Varech, theils
einzeln, theils rund zuſammengehauft, mit
ſich, wodurch ſchwimmende Jnſeln von zwey
bis drey hundert Toiſen im Durchſchnitte ent
ſtanden; ſobald aber der Wind ſich verſtarkte,
nahmen dieſe Jnſeln die Form langer und
ſehr ſchmaler Bander an, die ſich einander
parallel ſehr weit hin und immer mit der
Richtung des Windes perpendikular erſtrekten;

dieſe Seepflanzen vermehrten ſich, jemehr ſich
die Eskadre dem Lande naherte.

Dat
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Das Weaſſer der See ſchien von ſehr
brauner Farbe zu ſeyn. Unſer Reiſende ließ
einen Kubel voll Waſſer herausſchopfen, und
ſahe darin eine Menge runder und brauner
Thierchen, von drey Linien im Durchſchnitt
und einer Linie in der Dicke, die an Forni,
Durchſichtigkeit und Klebrigkeit ihres Fleiſches
den irrenden Meerneſſeln nicht unahnlich wa—

ren. Jn dem Weaſſer gaben ſie, ſo lange
man ſie darin ließ, keine Lebenszeichen von
ſich, ſobald ſie aber an die Luft kamen, zap—
pelten ſie einige Minuten, und ſchienen zu
ſterben. Sie nahmen eine große Strecke in
dem Waſſer ein, ſo daß man ihr Ende nicht
ſehen konte, aingen ubrigens mit den Stro—
umnen, und ſchienen keine eigne Bewegung zu

haben.“)

9 4.
Von der Jnuſel St. Domingue und deh

Wohnungen ihrer Bewohner.

Am rioten Mai 1782 ſahe der Reiſende
la Grange, einen kleinen Berg von St. Do

min
Sollten dieſe Thierchen wohl zum nachtlichen

Leuchten des Meerwaſſers, wovon 9. 1. geredet
worden, etwas beytragen kdnnen? Es ſcheint
ſaſt ſo.

d. H.
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mingue, funfzehn Meilen oſtwarts vom Kap,
der ſeine Benennung von ſeiner Geſtalt er—
halten hat. Er dient den Schiffenden zum
Signal.

Case nennt man auf St. Dominaue jedes
Landhaus, von den elenden Negerhutten an
bis zu den Wohnungen der reichſten Eigenthu—
mer, die man jedoch vorzugsweiſe die großen
nennt. Unſer Reiſende beſchreibt ſeine Woh
nung folgendermaßen. Es iſt ein Haus von
einem Stockwerk von vierzig Schritten in der
Lange von Oſten nach Weſten, und dreyßig in
der Tiefe von Suden nach Norden. Zwey
Gallerien mit einem Vordach bedeckt und von
Pfeilern, die an das Haus ſtoßen, unterſtutzt,
ſind auf beyden Seiten des Hauſes der ganzen
Lange nach angebracht, eine nach Norden,
die andere nach Suden, und dienen zum Spa
ziergange und zur Erhohlung in der friſchen
Luft. Die ganze Weohnung, welche zwiſchen
dieſen beyden Gallerien enthalten, beſteht aus
einem großen Saal in der Mitte, der zwey
auf einander ſtoßende Thuren hat, die beſtan
dig offen ſind, und auf die Mitte der Galle

rien ſtoßen. Auf der Nordſeite iſt der Saal
mit zwey kleinen Zimmern, einem zur Rechten
und dem andern zur Linken, verſehn, worin
die Lieblingsſklaven wohnen. Auf der Sudſeite
ſind zwey Gange, wovon jeder zu einem Herren
zimmer fuhrt, wovon damals der Eigenthumer

das



bas eine bewohnte, und das andere dieſem
Fremden eingeraumt hatte.

Außerhalb der hier beſchriebenen Wohnuung
hat man an den vier Ecken der beyden Gal—
lerien vier Vorrathshauſer angebracht, wo
von das eine fur die Lebensmittel der neu an—
gekommenen oder kranken Sklaven der Pflan—
zung, das andere aber zur Apotheke beſtimmt
iſt; die beyden ubrigen ſind fur Weiße von
geringerm Stande beſtimmt, die zuweilen um
die Gaſtfreyheit bitten.

Der Boden des Hauſes iſt drey bis vier
Schuh hoch uber dem Erdboden erhaben, um
die Feuchtigkeit in den Zimmern zu verhuten,
die aber, ungeachtet dieſer weiſen Vorſicht
ſich dennoch ſehr oft ſpuren laßt. Zwey ſtei—
nerne Treppen, elne in der Mitte der Galle—
rie nach Norden, die andere in der nach Süden,
ſind die beyden einzigen Zugange des Hauſes
von außen. Die Erhohung des Hauſes vom

Erdboden iſt vom Mauerwerk, und dient der
Wohnung zum Fundament, deren Wande bloß
aus Dielen vom Palmholz verfertigt, die gleich
Schalen ubsr einander genagelt, und an Pfei—
lern von einem ſehr harten Holze befeſtigt ſind,
die bis ins Dach hinaufreichen. Aus dieſer
Art von Berkleidung entſteht ein in dieſem Lande
ſehr großer Vortheil, dieſer namlich, daß die

R auſ—



außere Luft, in den Zwiſchenraumen der Wan—
de, ſehr viele Oeffnungen zum Durchſtreichen
behalt.

Die beſten Zimmer ſind hier diejenigen, die
auf einmal die mehrſte Luft enthalten, und wo
rin ſie ſich am ofterſten erneuern kann, daher
einige die Thuren und Fenſterladen den ganzen
Tag offen laſſen. Die Zimmer ſind ſiebenzehn
Schuh hoch, und die Tapeten von bloßer und

ſehr klarer Leinwand.

Die Thorheit, Frankreich in allen Stucken,
ſogar in denjenigen, die dem Himmelſtriche von
St. Domingue nicht angemeſſen ſind nach zu
ahmen, macht, daß die Einwohner, welche
heutiges Tages bauen, ſich ſehr weit von den
Maximen ihrer. Vorfahren entfernen, die jedoch—
weit vernunftiger waren. Heut zu Tage wird
alles von Mauerwerk aufgefuhrt, die Einthei—
lung iſt auch verandert, man will kleine Zimmer
und Kabinetter haben, die wohl meunblirt ſind,
und erſtickt darin. Vor zwanzig Jahren ging
man in den beſten Hauſern der Colonie im bloſ—
ſen Camiſol herum, heut zu Tage verlangt der
Wohlſtand, daß man in der Stadt nicht anders
als im Kleide erſcheine, und dieß fangt an,
ſich auch auf dem Lande auszubreiten. Dieſer
willkuhrliche Zwang, den ſich die Einwohner
auferlegt haben, iſt vorzuglich den Hofleuten

zu
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zuzuſchreiben, die ſeit einiger Zeit Reiſen in
dieß Land unternommen haben; und bald wird
man aus lanter Wohlſtand keine friſche Luft
mehr ſchoöpfen durfen.

Nach dieſer eingeſchalteten Anmerkung kom—
me ich nun zu dem Aeußern des vorher erwahn—

ten Hauſes. Stellt man ſich an den Emgang
der Treppe nach Suden, ſo erblickt nan einen
Theit der Savane, in deren Mitte das
Haus liegt, und die ſich auf allen Seiten uber
150 Toiſen weit erſtreckt, auf dieſer Seitce wird
ſie durch eine lebendige Hecke von Campeche—
holz und Citronenbaume begrenzt, uber
welche man Pomeranzenbaume erblickt, die
dber Reihe neich an einem Querwege ſtehen.
Jenſeits dieſes Weges ſieht man eine ſehr weite
und große Ebene, die mit Wohnungen bedeckt
iſt, woran ſich das Auge verweilt, und deren
Bewohner die Zuckerrohrfelder, die ſie umge—
ben, beſiellen. Endlich ſieht man an dem
Ende dieſer Ebene, die nicht weniger als vier
Meilen bteit iſt, ſehr hohe Hügel, hinter wel—
chen noch andere hervorragen, die bleß ihre
dunkeln Spitzen zetigen, alle ſind auf den Gi—
pfeln mit Holzungen bedeckt, allein die Abhan
ge ſind bebaut und mit Caffeplantagen bedeckt,
wovon viele Einwohner ihren Unterhalt er—
halten.

R 2 Ei2) Ein Wort des Landes, welches Wieſe bedeutet.
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Einige Schtitte von dem Hauſe ſieht man

zur Linken ein ziemlich geraüumiges Gebaude,
welches zur Remiſe und dem Aufenthalte des
Geflugels beſtimmt iſt. Cin wenig weiter fin
det man zur Rechten und zur Unken zwey vier—
eckigte Hauſer, die zu Taubenſchlagen dienen.
Reben dem zur Rechten iſt eine Niederlage für
den Zucker, der hinein gebracht wird, ſobald
er in Faſſer gepackt iſt. An der Seite dieſer
Niederlage iſt ein ziemlich großer Teich, der
dem Viehe zum Tranken dient. Hundert
Schritte von dem Eingange der Treppe gegen
Oſten ſieht man verſchiedene Niederlagen, die
mit Hecken unigeben ſind, wo man die Zucker
rohre aufbewahrt, die bereits auf der Muihle
geweſen ſind, und die nachher unter den Na
men Vagaſtes zum Feuern ün den Zuckerſiede
reyen gebraucht werden.

Die kleinen mit Stroh gedeckten Hütten,
deren ſechzig um die Niederlagen herüm ge—.
ſtreuet liegen, ſind die Wohnungen der Sklas
ven und Stlavinnen der Pflanzung; die an—
dern Gebaude, welche uber die übrigen hervor
ragen, ſind die Zuckerſiedereyen, die beyden
Muhlen und die Werkſtatt, wo die Faſſer gte
macht werden.

Befindet man ſich nun auf der Treppe
nach Norden, ſo ſieht man in den Baumgat
ten, und die nahe ſtehenden Pomeranzen—

bau
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baume neigen ihre geruchreichen Zweige bis
in die Gallerie herein; der ubrige Platz iſt
mit Seifenbaumen, Burbis, Acajoubau—
men und einigen andern beſetzt. Auch findet
man daſelbſt Caſſienbaume und wilde Akazien,
die man aber nicht benutzt.

Rechts von dem Baumgarten, zwanzig
Schritten von der Hauptwohnung iſt ein Ge—
baude von Mauerwerk, das theils zur Auf—
bewahrung der Jnſtrumente der Neger, theils
auch zum Aufenthalte der Sklavinnen dient,
welche niederkommen wollen; links und diefem
grade gegen uber iſt ein anderes Gebaude, das
dem Eigenthuümer zur Kuche dient.

Gegen Norden, am Ende des Baumgar—
tens, iſt eine erquickende Quelle, die niemals
verſiegt. Von dieſer Quelle an erſtreckt ſich
die Savane noch eine Viertelmeile weiter, und
ſteigt allmählig bis zum Fuß der Berge, die
den Horizont plotzlich begrenzen, in die Hohe;
auf den letzten Abhangen derſelben bauen die
Sklaven der Pflanzung die Lebensmittel, von
denen ſie ſich nahren. Von dieſer Bergkette,
die der Hauptwohnung grade gegen uber ſteht,
ragen zwey mit Waldungen bedeckte Bergſpitzen
hervor, die eine Drittelmeile von einander
entfernt ſind, und dieſe bearenzen fowohl die
Ausſicht, als auch das Gebiet des Eigen—
thumers.

R 3 d. 5.
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Etwas uber die Walder auf St. Domingue.
Der dortige Hinmelsſtrich iſt dem Wachſen

der Pflanzen ſehr gunſtig.

Die Walder ſind auf St. Domingue
gar nicht ſo gangbar, wie die europaiſchen.
Daher man'gewohnlich zwey Neger vorangehen
laßt, die den Weg reinigen und alles nieder—
hauen; dieß iſt zwar ein langwieriges aber das
einzige Mittel, durch zu kommen.

Unſer Reiſende bemerkte einen ſehr dichten

Wald auf dem Gipfel einer der Bergſpitzen
der großern Berge. Er ſtieg, ohne auszuru—
hen, grade hinauf, arbeitete ſich durch die
Hecken durch, riß Sttauche und Krauter aus,
und kam endlich mit vieler Muhe vor dem
Eingang des Waldes ſelbſt; er wagte ſich nun
anch ganz hinein. Er ſuchte und fand. hier
nur einige Beeren von einer unausſtehlichen
Saure und Bitterkeit, die vornehmſten Pflan
zen, welche er in dieſer Einode fand, waren
der wilde Feigenbaum, der Gummibaum,
Zuckerrohr und verſchiedene Arten Acajou,
lauter Baume und Strauche, die zur Erhal—
tung des Menſchen untauglich ſind. Die
wilden Ranken und mancherley Pflanzen,
die um die Bauine herumgeſchlungen, nach
her auf die Erde herunterfielen und herum—

lagen,



lagen, und andere, die jan alten Stammen
 feſt gewachſen waren, und ſich mehrere Toi—

ſen in die Ferne erſtreckten, und welche alle
überhaupt ſehr dick und ſtark waren, fullten
dieſen fruchtbaren Boden ſo ſehr an, daß es
beſchwerlich war, durchzukommen. An dieſem
dem Nachdenken und der Melancholie geweihe—
ten Orte ließen ſich auch Vogel horen, allein
ihr Geſang war nicht angenehm, und unſre
Machtigallen und Grasmucken wurden hier
keine Nebenbuhler finden.

Jn dieſem Walde wuchſen ſehr viel große
und kleine Pflanzen, die den Strahlen der
Sonne den Durchgang verwehrten, und dem—
ungeachtet war der Erdboden nur eine unform—
liche Maſſe von Kalkſteinen, die außerlich mit
Mioos bedeckt waren, nebſt einigen verfaulten
Pflanzen, die ſich in den Ritzen, die ſie von
einander abſondern, entdecken ließen. Jn die—
ſen Ritzen, deren verſchiedene und von verſchie—
dener Tiefe daſelbſt ſind ſchlagen die Baume
vorzuglich Wurzel, und erhalten daher ihren
Saft, indeſſen iſt dieß nicht allgemein, denn
verſchiedene ſtanden beynahe auf den bloßen

Fels.

Der Himmelſtrich von St. Domincue
iſt der Begetation ſo gunſtig, daß eine greſ
ſe Menge einheimiſcher Pflanzen, ungeach—

R 4 tet



wenige Sorgfalt
ien. Da es heu—

J J ſiniſt, daß die Pflanzen ſich
eben ſowol durch ihre Blatter, als durch ihre
Wurzeln, erhalten, ſo folgt natürlicher Weiſe,
daß in einem Lande, wo die Baume ihre

ii 244
J tet der großen Durre, nur

erfordert, um gut fortzukomn
J tines Taces bewiee

Blatter nie abfallen laſſen, ſie weniger nahrende
4 Erde nothig baben, als in den unſrigen, wo

der Baum ſechs Monate lang vollig entbloßt
iſt, und nur durch die Wurzel Nahrung, erhalt.

I— Eben ſo naturlich iſt es zu glauben, daß eine
ĩ ſehr heiße aber immer feuchte Atmoſphare, wie

die von St. Domingue, eine Pflanze weit
J beſſer durch die Blatter ernahren kann, als eine
J beſtandig trockne und kuhle, wie die Schweiz.

ſ.

Ueber die Bearbeitung der Landereyen auf
St, Domingue. Ueber die Arbeit der Ne—
gern, und wie ſie das kleine Stuck Landes
benutzen, welches ſie zum Anbau ihrer eige—

nen Lebensmittel erhalten. Ueber die
Behandlung der Negern.

Da man auf dieſer Jnſel beſtandig fort—
fahrt, die Berge urbar zu machen, ſo ſieht
man leicht ein, daß die Ebenen alle angebauet
ſind, dennoch werden die Landereyen hier un

geach



geachtet ihrer Fruchtbarkeit nicht ſo theuer
verkauft, als in der Schweiz und dem groß—
ten Theile von Europa, und der Grund
hiervon liegt vorzuglich in der Verſchieden—
heit des Anbaues.

Jn der Schweiz iſt die Urbarmachung
der Felder nicht ſehr koſtbar, weil ſie mit
dem Pfluge geſchieht; zu St. Domingue aber,
wo alles mit den Handen, und zwar mit
ſehr theuren Handen urbar gemacht wird,
die man vft wieder erſetzen muß, iſt der
Beſitz von Landereyen, gegen die ungeheuren
Koſten ihrer Urbarmachung faſt fur gar
nichts zu rechnen. Ueberdieß hat die Sorg
falt und Einſicht des Eigenthumers einen
ſolchen Einfluß auf den guten Fortgang der
Pflanzung, auf die Arbeiten und den Nuz—
zen, den man daraus zieht, daß. man hier
in Wahrheit ſagen kann, ſo viel der Mann
gilt, ſo viel gilt auch das Land, wah—
rend daß in der Schweiz bey der großen
Bevolkerung, die Menge der Ackerleute fur
ein jedes kleines Feld eine Art von feſter
Taxe beſtimmt, und alſo den Erbtheilen
einen gewiſſen Werth beylegt, und ſie auch
für Leute von geringen Einſichten ſehr koſt—
bar macht.

Obgleich aber das Land ſelbſt hier ſehr
wenig Werth hat, ſo iſt deſſen Ertrag um

R 5 deſto
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deſto großer, ſobald es in guten Handen iſt.
Jeder Eigenthumer, der hier auf ſeiner
Pflanzung lebt, kann als ein kleiner Sultan
betrachtet werden, der Oekonom des Hauſes,

der Zuckerſieder, der Schreiber, alles weiße
Leute, ſind gleichſam ſeine Veziere. Die
Aufſeher, die das Zutraun des Herrn beſiz
zen, und die man unter den Creolen aus—
wahlt, um unter den Befehlen der Weißen
die Arbeiten zu dirigiren, ſind eine Art von
Cadi's, mit dieſen endigen ſich die Wur—
den; der Ueberreſt beſteht bloß aus gemeinen
Pobel, Sklaven oder Sklavinnen, die ohne
Unterſchied zu den harteſten Arbeiten, und
grauſamſten. Strafen fur die geringſten Ver
brechen, beſtimmt ſind.

Jn einer anſehnlichen und wohlgeordne—
ten Zuckerſiederey giebt es beſtandig Arbeit;
bald muſſen die reifen Rohre abgeſchnitten
werden, bald ein abgeſchnittenes, Fetd wieder
bepflanzt, oder andere ausgegatet werden,
damit die jungen Pflanzen nicht von dem
Unkraute erſtickt werden. Die Arbeit der
Sklaven fangt. ſogleicth mit dem Tage an,
um 8 Uhr fruhſtucken ſie, und gehn nachher
wieder bis zu Mittage an die Arbeit; die
Mutter bringen unterdeſſen ihre Sanglingé
auf den Platz; um 2 Uhr fahrea ſie wieder
fort bis in die Nacht, ofters ſogar bis 10
oder 11 Uhr.

Die
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Die zwey Stunden, die man ihnen tag—
lich nebſt den Sonn -und Feſitagen erlaubt,
ſind zum Anbau der Lebensmittel beſtimmt,
von denen ſie ſich nahren; jeder Sklave er—
zhalt duher eiu kleines Stuck Land, worauf
er pflanzen kann, was er will. Am liebſten
bauen ſie zu ihrer Erhaltung, Manioe,
Kartoffeln, Jgnamen, Burbiſſe, Bana
nas, Cocosnuſſe und Ananas.

Ein Neger, der ſein kleines Land fleißig
baut, erhalt manchmal mehr Lebensnittel,
als er zu ſeinem Unterhalte nothig hatz als—

danm fangt er mit Erlaubniß ſeines Herrn
einen kleinen Handel in der Stadt oder deni
nachſten Dorfe damit an, und tauſcht dage—
gen geſalzene Speiſen, Rauchtaback,, Taffia
oder Kleidungsſtucke dafur ein.

Dieſe auf dem Lande uberflüßigen Lebens—
mittel dienen zum Unterhalte der hauslichen
Sklaven und Handwerker in der Stadt,

„oder auch gur— Nahrung'! vieler Weißen, die

entweder zu ſparſam oder zu arm ſind,
Brodt zu eſſen. Zuweilen trift es in ſehr
durren Jahren, daß die Sklaven des Landes
ſelbſt Mangel an Lebensmitteln leiden, als—
dann muß 'ein aufmerkſamer Eigenthumer
durch angeſchaften Vorrath dem Mangel ab—
helfen. Diejenigen hingegen, die dieſe Vor

ſor—
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ſorge vernachlafigen, erhalten gar. bald ihre
Strafe dafür, denn die Krankheiten fangen
an zu graſſiren, und raffen eine Menge
Sklaven weg, Muthloſigkeit und Unzufrie—
denheit bemeiſtert ſich der ubrigen, manche
entfliehen, die Arbeiten bleiben liegen, und
die Pflanzung gerath in Verfall.

Dergleichen Vorfalle ſind hier ſehr ge
wohnlich, denn es gehort ein einziger ſchie—
fer Kopf dazu, dem die Verwaltung des
Guts anverttaut iſt, um es in kurzer Zeit
ganz zu ruiniren, und alsdann erblickt man
ſehr bald eine kleine Anzahl kranker Stla—
ven, ſtatt einer bluhenden Pflänzung.

Maan wird vielleicht fragen, wie es mog—
lich iſt, daß man ſo ganz wider ſeinen Vor—
theil handeln konne; allein obgleich die all—
gemeine Abſicht der Gutsbeſitzer oder Ver—
walter dahin geht, ihr Vermogen beſtandig
zu vergroßern, ſo jrren ſich doch manche in
der Wahl der Mittel. Der eine glaubt
Viere mit einem Sklaven zu gewinnen und
ihm nur ein Halbes zu geben, ein Anderer
hingegen glaubt, er müſſe ihn Eines geben,
und nur Drey von ihm verlangen. Dieſe
Verſchiedenheit der Meynungen, die im
Grunde auf einen Zweck abzielt, namlich den
großten moglichſten Voutheit von den Skla

ven



tn 2 49ven zu ziehen, giebt jedoch ſehr verſchiedene
Reſultate. Der eine ſiehet ſeine Pflanzung
bluhens, wahrend daß der andere die ſemige
in kurzer Zeit zu Grunde richtet, ſetzt man
Ju dieſen ohnchin ſchon zureichenden Urſachen
noch die Ungeſchicklichkeit, Tragheit und
Mangel an Erfahrung hinzu, ſo darf man
ſich uber die taglichen Fehler, die in der
Verwaltung der Guter hier vorfallen, nicht
iiehr wundern.

J

Noch giebt es eine andere Urſach, die
auf die Pflanzungen den großten Einfluß hat,
dieß iſt: das Verfahren mit den Sklaven,
denn. ob es gleich im Allgemeinen ſehr ſtreng
iſt, ſo wird es doch nach dem Charakter
bes Eigenthumers mehr oder weniger druk—
kend, ſelten iſt es von aller Grauſamkeit
ganz. krey, und die Sklaven ſind glucklich,
wenn es nur nicht ganz unerhort iſt.

„Der Befehl' des Konigs unterſagtfreyllcn. den Eigenthumern, einen Sklaven
am Leben zu ſtrafen, denn ein ſolcher, der
den Tod verdient hat, ſoll der Gerechtigkeit
ausgeliefert werden, allein ein kleiner Tyrann,

deſ

Der Konia gab dieſem Befehl ſchon lauge vorder franzoſiſchen Staattveranderung.
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deſſen Stolz und Rachſucht in der unum—e
ſchrankten Regierung ſeiner Pflanzukig ein
Vergnugen ſucht, weiß dieſem Befehle ſehr
gut auszuweichen, obgleich zuweilen ſein
Eigennutz einen ſtrafbaren Neger verſchont,
ſobald er ſich nur nicht gegen ihn ſelbſt ver—
gangen hat. Wie will man uüberdieß däs
Verfahren einer ſo großen Menge, bis in
die Geburge und ihre Winkel zerſtreut lebenẽ
der, Weißen unterſuchen? wie kann man das
Geheimniß der Bosheit durchdriugen, dab
öfters ihre Verwaltung regiert?

E9 327

Man ſieht alſo hieraus, daß,' trotz den
ausdrucklichſten Befehlen, der Eigenthumer
immer nach Gefallen deſpotiſch haudeln kann;z
ſeiner Meynung nach iſe dieß kein Uebel,
und der Grund, den er davon anfuhrt, iſt
immer von ſeinem Vortheil hergenommen,
der ihm doch den Mißbrauch der Macht vor—
bietet, allein dieſer Grund iſt mehr ſcheinbar,
als wahr; und folgendes ſoll zum Beweiſe
dienen.“ Ob man gleich heutiges Tages die
Eigenthumer von St. Douingue nicht mit
Recht beſchuldigen kann, daß ſie ihre Skla
ven mit Vergnugen zu Grunde richten,

ſö
9

5) Wenn man ſich in vorigen Zeiten zu Tiſche
bat, ſo aab der Herr des Hauſes nach Tiſche
ſeinen Gaſten ein Schauſpiel, das darin beſtand,

daß
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ſo giebt es doch gewiſſe grauſame Gewohn—
heiten, die zwar nicht todlich ſind, die man
ſich aber in der Hoffnung, eine beſſere Zucht
zu erhalten, erlaubt. Ueberdieß iſt anzumer—
ken, daß die mehreſten Adminiſtratoren der
Pflanzungen nicht die Eigenthümer ſelbſt ſind,
und es ühnen alſo wenig datauf ankommt,
ob ein Neger ſtirbt oder nicht, wenn ſie nur
ihren Sold erhalten. Selbſt die Eigenthu—
mer ſind nicht frey von jenen Leidenſchaften,
die mehr oder weniger unſern Verſtand ver
wirren; Eigennutz iſt eine davon aber nicht
die einzige, denn Stolz, Zorn, Furcht u. ſ. w.
konnen uns eben ſo gut zur Ungerechtigkeit
verleiten. Man darf nur die Erzahlung der

begangetzen Grauſamkeiten anhoren, um uber—
zeugt zu werden, daß außer dem Eigennutze,
uns noch andere Leidenſchaften regieren, und
die ſtarkſte immer die Oberhand behalt. Ver

geblich wurde man alsdann behaupten, daß
der Eigennutz der Herren alle Grauſamkeiten
verhindern ſollte, die Erfahrung zeigt, daß
eben dieſer Eigennutz nicht immer gewüurkt
hat.

Es

daß man einen Neger bis anfs Blut pritſchte;
war eben keiner dorhanden, der dieſe Strafe
verdient hatte, ſo nahm man uach Grfallen
einen aus der Pflanzung, und die Gaſte zeigten
nicht ſelten ihre Geſchicklichkeit an den Schlacht:
npfer.

kr
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Es ſcheint uberhaunt, als wenn der
Menſch geneigt ſey, diejenigen hart zu be—
handeln, die ſeinem Willen widerſtehen, ſo
bald er namlich die Macht dazu hat, weil
man in dieſen Colonien taglich junge Leute
ankommen ſieht, die ſich anfangs ganz menſch
lich und mitleidsvoll bezeigen, und gegen die
Tyranney ſchreyen, am Ende aber eben ſo
hart werden, als die alteſten Einwohner.
Nur in dem Augenblick, wenn ein Europaer
hier anlandet, muß man ſein Urctheil über
den Deſpotismus auf St. Domingue horen,
und ſeine Meynung uber die Früchte des
zandes erforſchen, denn nach einer gewiſſen
Zeit wird er gleichſam in der neuen Welt na
ruraliſirt, und ein ganz anderer Menſch, und
ſein Urtheil iſt nicht mehr richtig.

Da unſer Schweizer hier erſt ſeit kurzem
angekommen war, und kein anderes Jnter
eſſe hatte, als das Verlangen, die Dinge zu
ſehen, wie ſie ſind, ſo wird es nicht unan—
genehm ſeyn, hier ſeine Beſchreibung einer
Sklavenarbeit zu leſen.

Es waren ungefahr hundert Manner und
Weiber von jedem Alter, welche auf einqm
Zuckerfelde beſchaftigt waren, Graben zu
machen. Die mehrſten waren nackend oder
mit Lumpen bedeckt. Die Sonne brannte
ihnen ſenkrecht auf die Kopfe, und der

Schweiß
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Schweiß lief von allen Gliedern des Korpers
herunter; ihre von der Hitze ausgeſogenen
Glieder, die durch das Gewicht der
Schaufeln und den Widerſtand einer fetten
Erde, die ſo hart war, daß ſelbſt die Werk
zeuge zerbrachen, noch mehr abgemattet wur
den, wurden auf das außerſte angeſtrengt,
um dieſe Hinderniſſe zu uberwinden. Das tief
ſte Stillſchweigen herrſchte unter ihnen, und
der Schmerz zeigte ſich auf allen Geſichtern,
aber die Stunde der Ruhe war noch nicht ge—
kommen. Das unerbittliche Auge des Aufſehers
ſahe der Arbeit zu, und verſchiedene Antreiber
giengen, mit langen Peitſchen verſehen, unter
den Arbeitenden umher, und hieben von Zeit
zu Zeit, ſelbſt auf diejenigen zu, die aus Mu—
digkeit gleichſum gezwungen waren, langſamer
zu arbeiten. Mannern und Weibern, Alten
und Jungen wiederfuhr ohne Unterſchied einer—
ley Begegnung.

Der Europaer, der vor kurzem erſt die
glucklichen Gefilde des Pays de Vaud verlaſſen
hat, kann die Behandlung auf St. Domingue
nicht obne Abſcheu mit anſehen. Nicht ohne
Entſetzen ſieht man hier die Menſchen ſo tief
erniedrigt, ihre Leiden, ihr außerſtes Elend,
die ungeheuren Ketten, die ſie wegen kleiner

Ver
Dieſe Ketten machen ihnen zuweilen tiefe Wun—
den, und lahmen ſie fur das ganze ubrige Leben.



Verbrechen nachſchleppen muſſen, gleich als
wenn ihre tagliche Arbeit nicht drückend genug
ware; die eiſernen Halsbänder mit langen
Stangen, die man den Sklavinnen anlegt, die
man in Verdacht hat, daß ſie ihre Frucht ab—
getrieben haben, und welche ſie weder Tag noch
Nacht ablegen dürfen, bis ſie ihren Herrn ein
Kind geboren haben, grade als wenn man nicht
yielmehr den Herrn ſelbſt ſtrafen mußte, wenn
die Sklaven fuürchten, ihr Gelſchlecht fortzu—
pflanzen! Von Traurigkeit und Unwillen durch—
drungen, wenden wir den Blick von dieſen ab
ſcheulichen Feldern hinweg! Jhr aber, Bewoh
ner von St. Domingue, bruſtet euch immer
mit dem unermeßlichen Ertrage eunrer Landereyen
und mit eurem Ueberfluſſe, um dieſen Preis
wunſcht ſie ſich kein edler dentender Schweizer
oder Deutſcher.*)

9.7.
1» Gern wurde ich hier einige Nachrichten vonden jetzigen Emporungen der frantoſiſchen Negern

beyfugen, wenn nicht die Berichte, welche uns
die Zeitungen hieruber ertheilen, ſehr verſchieden,
ja auch wohl gar widerſprechend waren. Jch
werde dies daher erſt künftig thun konnen, wenn
zuverlaßigere Nachrichten hieruber belkannt

weerden.
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d. 7.
Lebensart der Eigenthumer, ihrer Verwalter,

und der Negern.
Auf der kleinen Ebene, die unſer Schweigzer

bewohnte, zahlt man uber zwanzig Zuckerſie—
derehyen. Von Morgen bis zum Abend und
ſelbſt manchmal in der Nacht hort man das
traurige Gekrachze der Zuckermuhien, vermiſcht
mit dem Larm der Karren, die die Erndte ein—
fahren; welcher zuweilen durch das Klatſchen
der Peitſchen unterbrochen wird, mit welchen
man ohne Unterſchied auf Thiere und Negern
zuſchlagt. Man ſicht ganze Rauchwolken aus
den Gebauden, worin die Keſſel ſind, aufſtei—
gen, die ſich nachher in die Ferne ziehen, und
ſich entweder gegen die Erde neigen, oder als
dunkle Wolken in die Hohe erheben.

Unterdeſſen da alles beſchaftigt iſt, machen
die wachſamen Adminiſtratoren die Runde, be—
ſehen nicht allein die gegenwartigen Arbeiten,
ſondern ſorgen auch zum Voraus fur die des
kunftigen Tages. Andere ſorgloſere hingegen
bleiben ruhig in dem kuhlſten Zimmer ihres
Hauſes, und veflaſſen ſich gauzlich auf den
Blick eines beſoldeten Aufſehers, und verleben
in Weichlichkeit Tage, die zu wenig Werth ha—
ben, um ſo haushalteriſch damit umzugehen;
denn die Lebensart der mehreſten iſt ſol—
gende:

S 2 Man
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Man ſtelle ſich einen unverheyratheten
Mann vor, der auf ſeinem Landhauſe der ein
zige Weiße iſt, dieſer iſt mit einer kleinern oder
großern Anzahl Negern oder Negerinnen um—
geben, die ſeine Bedienten oder Sklaven, folg—

lich ſeine Feinde ſind; eine Mulattinn fuhrt ge
wohnlich ſeinen Haushalt, und hat ſein ganzes
Vortrauen. Dieſe iſt aus Eitelkeit eine Fein
dinn des ganzen afrikaniſchen Volks, und ſtolz
auf die Gunſt ihres Sultans, und iſt ihm folg—
lich zu ſeiner Sicherheit eben ſo nothig „als zu
ſeinem Vergnügen.

Der Oekonom und die ubrigen Weißen,
2

wenn welche vorhanden ſind, eſſen mit dem Ei—
genthümer an einem Tiſche, wohnen aber nicht
unter demſelben Dache, und erſcheinen auch
nur zur Eſſenszeit in der Hauytwohnung.

Jedermann ſteht hier fruh auf, der Eigen
thumer oder ſein Verwalter, um friſche Luft zu
ſchopfen, die andern weißen Unterbedienten
aber, um ihren Geſchaften nachzugehen. Um
ſieben Uhr wird gefruhſtuckt, und von dem
Frühſtuck bis zum Mittagseſſen geht der Eigen
thumer, oder deſſen Stellvertreter nach dem

Pla
Nur in den vorrüglichſten Pftanzungen findet man,

außer dem Eigenthumer, oder deſſen Verwalter,
noch zwey oder drey andere Weiße, die die Arbei—
ten dirigiren.

J



Platze,““) nach den Muhlen, oder nach den
Siedereyen. Um Mittag wird gegeſſen. Die
Tiſche ſind gemeiniglich ſehr gut beſetzt, und
man findet, wenige ausgenommen, beynahe die—
ſelben Gerichte, wie in Frankreich.

Nach Tiſche legt ſich der Eigenthümer
ſchlafen, der Oekonom aber kehrt zu den Ar—

beitern zuruck. Des Abends, wenn die Sonne
untergehen will, beſonders aber nach einem
Gewitter, wenn es kuhle geworden, macht der
Eigenthumer noch einen kleinen Spaziergang,
kommt zurück zu einem maßigen Abenbeſſen,
und legt ſich ſehr bald nieber.

Dieſes einformige Leben wird nur durch ei—
nige kleine Reiſen unterbrochen, die er zuweilen
nach der Stadt oder dem nachſten Dorfe vor—
nimmt, entweder um ſeine Ftüchte zu verkau—
fen, ober andere Dinge, die er nothig hat,
ſelbſt einzukaufen. Zuweilen bittet er ſeine
Nachhbaren zu ſich zu Gaſte, oder er wird von
ihnen gebeten. Traurige Mahlzeiten! bey de—
nen der Eigennutz odet die Ausgelaſſenheit die
Unterhaltung wurzen müſſen; uberdies ſind der—
gleichen freundſchaftliche Verbindungen ſo ſelten
unter ihnen, daß die mehrſten einſam leben
muſſen.

So3 Man
So nenut man die Stelle, wo gearbeitet

wird.



Man darf ſich alſo nicht wundern, daß ihre
Augen beſtandig nach Europa gerichtet ſind!
und warum ſollten ſie ſich nicht dahin zuruckwun
ſchen, ſo lange ſie nicht ihre Natur ganzlich ver—
leugnet haben? Denn ob man gleich mit der
Zeit hier ſehr verandert wird, ſo ſinkt man doch
nie ſo tief herunter, um freywillig ſeinem Va
terlande zu entſagen.

So traurig und einformig das Leben der
Eigenthumer auf St. Domingue— iſt, ſo uner—
traglich iſt dagegen dasjenige ihrer Sklaven,
denn kein Hausthier wird ſo ſehr mit Arbeit ge—
plagt, und ſo ſchlecht verpflegt. Die Eintheia
lung ihrer Zeit, die Art, wie ſie fur ihren Un
terhalt ſorgen, und die Lebensmittel, mit denen
ſie ſich nahren, ſind im. vorigen g. angefuhrt.
Das Ganſefußkraut (Piment) dient ihnen zur
Wurze bey allen Speiſen, und vielleicht iſt dies
zur beſſern Verdauung der Speiſen nothwendig,
indem ſie uberhaupt ſehr hart und kalt ſind.
Jhr gewohnliches Getrank iſt Waſſer, allein ſie
berauſthen ſich in Taffia, ſo bald ſie ihn nur er—
halten konnen; vermuthlich halten ſie es fur eine
große Gluckſeligteit, menn. ſie einen Augenblick
lang ihr Elend vergeſſen konnen. Jhre gewohn—
liche Kleidung beſteht, in einem Hemde und
einem Paar Hoſen von Wergtuch; die Weiber
haben von deniſelben Zeuge ein Hemde und einen
Rock. Dieſe Kleiber erhalten ſie von dem Ei
genthumer, und alle tragen ein Schnupftuch
um den Kopf.

An
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UnSonnund Feſttagen putzen ſich dieje—
nigen, die ſich etwas erſpart haben, vor andern
etwas mehr heraus, allein ungeachtet alles Pu—
tzes gehn ſie doch beſtandig mit bloßen Fußen,
und dieß iſt ſowohl in der Stadt als auf dem
zande ein ziemlich allgemeines Kennzeichen der

Sklaverey. Manchmal vernachlaßigen die Ei—
genthumer, entweder aus Geitz oder aus Armuth
den Unterhalt ihrer Sklaven, und man ſieht
daher nicht ſelten Neger und Regerinnen, die
beynahe nackend, oder mit ſo ekelhaften Lumpen
bedeckt ſind, daß ihr Anblick zugleich Abſcheu
und Mitieid erregt. Jn ihren Wohnungen ha—
ben ſie weniger Bequemlichkeit als die mehrſten

wilden Volker. Die Beſchreibung, welche hier
folgt, iſt von der Pflanzung hergenommen, auf
welcher unſer Schweizer wohnte, und ſie kaänn
im Allgemeinen gelten, weil alle Negerhütten
einander apulich ſind.

.a

J Sie ſind in dem Umfange der Savane an
gebracht, und man zahlt hier einige ſechszig für
drehhundert Neger obet Negerinnen von jedem

Alter. Jede dieſer Hütten hat ungefaht 24
Fuß in der Lange, 12 in der Breite, und 16
in der Hoöhe bis zum Dache. Sie ſind mehren
theils von geflochtenem Holze mit Erde vermiſcht,

und mit Zuckerrohrkopfen bedeckt, ſo daß die
außere Luft einen freyen Durchzug behalt. Alle
haben Thuren und einige auch Fenſter, ihr Bot
den iſt die geſchlagene Erde, und ſtatt aller

S 4 Meubles
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Meubles ſieht man einige ſchlechte Topfe, wo
rin ſie ihre Speiſen kochen; das Bette beſteht
aus Maisſtroh, worauf Vater, Mutter und
Kinder alles unter einander ſchlaäft. Jede Hut
te iſt, ihrer Lange nach, durch zwey Scheide
wande in drey gleiche Abtheilungen oder Zimmer
eingetheilt; wenn man alſo die Zahl der Hutten,
welche hier 6o iſt, mit 3 multiplicirt, ſo er—
halt man 180, als die Zihl der Kammern.
Es fehlt alſo viel, daß jeder Sklave ſeine eige
ne hatte, allein die Liebe macht die Einrichtung,
und dem Eigenthuümer iſt'es ſehr gleichgültig,
auf welche Art dieß geſchieht, wenn nur ſeine
leute unter Dache ſind.
Dieſe Art freyer und aus gegenſeitiger Nei

gaung entſprungener Verbindungen, die ohne
Mitwirkung der Kirche, ohne den Rath der
Eltern und ohne'die Erlaubniß des Herrn ent—
ſtehen, und alſo wohl einigen glucklich, frucht—
bar und lang daurend zu ſeyn ſcheinen ſollten,
nehmen jedoch ſehr.bald wieder ein Ende, und
bringen in den mehreſten Pflanzungen nur ſehr
wenige Kinder hervor.

Die auf dieſe Art vereinigten Neger und
Negerinnen verlaſſen einander zuweilen bloß um
des Vergnugens der Veranderung willen; die
Kinder bleiben gewohnlich der Mutter uber den
Hals, allein hierüber iſt kein Geſehz vorhanden,
und der Gebrauch allein entſcheidet.

Die



Die Verheyrathung, welche durch eine
Trauung in der Kirche geſchieht, iſt außerſt ſel—
ten unter ihnen; beynahe alle leben im Concu
binat, und man rechnet es ihnen nichtzum Ver
brechen, ob ſie gleich als Katholiken erzogen
werden.

d. 8.
Wie verſchieden die Eigenthumer in Abſicht

der Verheyrathung der Sklaven denken.
Abneigung vieler Sklaven vom

Cheſtande.

Die Eigenthümer der Landereyen oder ihre
Verwalter, haben nicht alle einerley Grund—
ſatze in Anſehung der Heyrath der Neger, da—
her es denn kommit, daß einige ſie zu befordern,
andere zu verhindern ſuchen. Derjenige, der
ſie aus Eigennutz verwirft, berechnet die ver
lorne Zeit, welche die Mutter wahrend der
Schwangerſchaft und dem Saugen zubringt,
dieſer Verluſt zu Gelde angeſchlagen, überſteigt
ſchon den Werth des Kindes; ferner berechnet
er die Gefahr, es zu verlieren, wie auch ſeine
Nahrung und Erhaltung bis zu dem Alter, wo
es ihm nutzen kann, und findet mehr Vortheil
darin, wenn er an die Stelle der abgegangnen
Sklaven neue kauft, die ſchon zur Arbeit taug—
lich ſind. Oefters kommt auch noch zu dem Ei—
gennutze eine politiſche Abneigung, indem man
furchtet, der Sklave moögte ſich durch dea
Stand der Ehe den Weißen gleich ſchaten,

S 5 deren



deren Gebrauche er bloß verehren, aber nie—
mals nachzuahmen wagen ſoll.

Diejenigen hingegen, die die Bevolkerung
der Negern begunſtigen wollen, weil ſie von
der Unfruchtbarkeit des Coneubinats uberzeugt
ſind, wunſchten, daß alle ihre Sklaven in den
Eheſtand traten. Sie finden ihren Vortheil
dabey, die Kinder in den Pflanzungen zu er—
ziehen, weil ſie dadurch nicht allein die Ankaufs—
koſten erſparen, ſondern auch den Kreolen dem
afrikaniſchen Neger weit vorziehen. Denn wirk—
lich hat der letztere  viele Hinderniſſe zu uber
winden, bevor er nutzen kann; lange Zeit fremd
in der neuen Welt, deren Sprache ſowohl als
die Arbeit, zu der man ihn beſtimmt, ihm
gänzlich unbekaunt ſind, ſehnt er ſich wieder
nach ſeinem Vaterlande zuruck, uberdies muß
er noch die harte Behandlung der alten Skla—
ven ertragen, denen man ihn zur Bildung uber—
laßt, und wird von tauſendfachen Kummer ge—
drückt, der ihn öfters ins Grab bringt. Selbſt
iu dem Falle, wenn er dies alles uberwindet,
muß ihn der Eigenthumer, ſo lange ernahren,
bis er im Stande iſt, ſich ſelbſt zu erhalten,
und dies erfordert gewohnlich zwey bis drey
Jahre Zeit. Der Kreole hingegen ſieht von
ſeiner Geburt an alles das, was er in ſeinem
ganzen Leben ſehen wird. Ju der Sklaverey
erzogen, gewohnt ſich ſein Geiſt allmahlig dar—
an, ſo wie ſein Korper ſich durch kleine Ver—
ſuche zu den harteſten Arbeiten geſchickt macht.

Da
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Da er ferner in ſeinem Vaterlande lebt, ſo
fuhlt er keine Sehnſucht nach einem andern,
daher er gewohnlich auch muntrer iſt, als der
afrikaniſche Neger; endlich iſt er auch ein beſſe—
rer und einſichtsvollerer Arbeiter, und ſeine Lei—
besbeſchaffenheit, die dem Himmelsſtrich ange—
meſſen iſt, hat weniger von deſſen Abwechſelun

gen zu furchten.
Dieſe Bemerkungen zuſammen genommen,

ſcheinen keinen Zweifel uber die Vortheile des
Eheſtandes ubrig zu laſſen, demungeachtet iſt
er ſelbſt bey denjenigen, die ihn am ſtarkſten zu
befordern ſuchen, außerſt ſelten, und zwar
wohl aus folgenden Grunden:

Der Neger kann von den Eheſtande gar
keinen Vortheil erwarten, vielmehr erſchwert
er noch die Kette, die ihn bereits zu Boden
druckt. Der Gebrauch erlaubt ihm die Ver—
änderung, und ſeine Unbeſtandigkeit macht ihn
dazu geneigt, er glaubt daher dieſe einzige Frey—

beit, die ihm noch ubrig iſt, ſich nicht ſelbſt
rauben zu muſſen. Doch dies iſt noch nicht
alles. Der Eheſtand vermehrt noch ſein Etend
durch eine mehr oder weniger zahlreiche Familie,

die ihm wahrend der Kindheit beynahe ganz
allein zur Laſt fallt, und von der er in dem Al-
ter, wo er ſie nothig hatte, keinen Nutzen mehr
erwarten kann. Jeden Augenblick kann dex
Herr den Vater, die Mutter, oder das Kind,
jedes einzeln, und wohin er will, verkaufen;
doch kann vor dem ſiebenten Jahre kein Kind

ohne
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ohne die Mutter verkauft werden. Welche Art
von Zuneigung kann wohl aus der Uleberzeu—
gung entſtehen, worin ſolche Ehegatten ſind,
daß ihr Schickſal: ſie nicht beſtinimt, fur ein
ander zu leben, und daß ſie keine gegenſeitige
Hüulfe von einander erwarten durfen? Bey
dieſen traurigen Betrachtungen verlieren die
Namen, Vater, Mutter, Kind, allen Werth
und Reitz. Den Thieren ahnlich, deren. Jun
gen mit dem Anwuchſe der Krafte ſich von ihnen
trennen, felgen die Neger bloß dem naturli—
chen Jnſtnkt, der ſie nur wahrend der Zeit,
die zu ihrer Erhaltung nothig iſt, vereinigt, und
trennen ſich nachher wieder. Jn unſern euro
paiſchen Geſellſchaften würde man dies mit
Recht Harte und Undankbarkeit nennen, allein

wir durfen bey Beurtheilung der Handlungen
jener Menſchen nicht ſo ſtrenge ſeyn, weil ihnen
unſre Bildung zur Sittlichkeit und unſre Frey
heit fehlt.

Jeder Sklave iſt alſo abgeſondert, auf ſich
ſelbſt eingeſchrankt, und denkt nicht an iſeine
Fortpflanzung. Der Eheſtand iſt ihm eher ein
Schrecken, als daß er ihn reitzen ſollte, und er
gehorcht weit lieber ſeinen Neigungen, und dieſe

treiben ihn zur Unbeſtaudigkeit an. Die Früchte
dieſer augenblicklichen Vereinigungen ſind in
geringer Anzahl, weil die Folgen der Aus—
ſchweifung ungerechnet, ſie im Fall der Tren
nung der Mutter zur Laſt fallen, welche daher
ſich furchtet, fruchtbar zu werden. Jhre Be

freh



freyung von den Arbeiten wahrend der Schwatz
gerſchaft kann ſie, des kunftigen Elendes wegen
auch nicht entſchadigen; da ſie ferner gezwungen
iſt, eine Zeit lang, einer eben ſo angenehmen
als vortheilhaften Zugelloſigkeit zu entſagen, ſo
verflucht ſie den Augenblick ihrer Befruchtung,
ſeufzt uber ihre Schwachheit, und wender of—
ters alles Mogliche an, eine Frucht zu zerſtö
ren, von der ſie nur Uebels erwartet. Die
Negerinnen beſitzen dieſes ſchreckliche Geheimniß
in einem hohen Grade, und man vermuthet,
daß es aus dem Pflanzenreiche genonimen wird.
Solche Abſcheulichkeiten muß man zu verhin—
dern ſuchen. Durch große Ketten, eiſerne
Halsbander und andere Strafen dieſer Art,
die von kurzſichtigen Menſchen erfunden. wor
den ſind, die nur zu ſchaden wiſſen, wird man

nichts ausrichten, wohl aber durch Belohnuu—
gen, die zugleich vortheilhaft und ſchmeichelhaft

ſind, und den Wunſch erregen konnen, Mut
ter zu ſeyn.

Unſer Reiſende thut bey dieſer Gelegenheit
folgende Vorſchlage: erſtlich mußte die Taufe

mit einer gewiſſen Feyerlichkeit verrichtet werden,
denn die Sklaven ſind reizbarer, als man glaubt,
gegen einen gewiſſen Prunk, wodurch ſie glau—
ben vorgezogen zu werden, und etwas wichti—

ges vorzuſtellen. Zweytens mußte die Mutter
wahrend dem Saugen des Kindes in der Haupt
wohnung verpflegt werden, oder wenn ſie ſich
ſelbſt nahrte, ſo erließe man ihr die Arbeit des

Platzes
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Platzes. Drittens durfte das Kind der Mut
ter nicht nur niemals zur Laſt fallen, ſondern
ſie mußte auch in der Fruchtbarkeit mehr ange—
nehmes finden, als in der Ausſchweifung. Vier—
tens man konnte ihr beym erſten Kinde ein Ge
ſchenk machen, das beym zweyten verdoppelt,
beym dritten dreyfach erhoht wurde, u. ſ. w.
oder etwas gleichgeltendes. Funftens mußte
man endlich in jeder Pflanzung eins oder mehre—
re Feſte fur die fruchtbaren Weiber ſtiften, die
mit Pomp gefeyert wurden, und von welchen
die Unfruchtbaren ausgeſchloſſen oder nur als
Zuſchauer zugelaſſen werden muſſen. Hier müßte
man die Mutter mit ihren Kindern um einen
Tiſch verſammlen, der mit den Geſchenken des

Herrn ausgeſchmuckt ware, und ſo vor den
Augen aller Arbeiter die Belohnung eines guten
Betragens austheilen. Die Mutter' konnten
die alten und gutartigen Neger zum Feſte ein
laden, und das Ganze mit Tanzen beſchloſſen
werden.

Dieſe kleinen Nebendinge, mit der weſent—

lichen Sorgfalt vereint, wurden dazu dienen,
einen Wetteifer der Fruchtbarkeit unter den Ne
gerinnen zu erwecken; die Sklaverey ertragli
cher zu machen', und allmahlich den Herzen
der jungen Sklaven Liebe fur ihren Herrn
und fur ihr Land einfloößen.

(Die Fortſetzung ſolgt im nachſten Stucke.)

Ende des erſten Bandes.
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